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  Dramatis personae


  Glossar


  1. Kapitel


  Dem teuren Volbertus, Prior des Klosters N., entbietet sein Vetter Lupus Grüße und Heil.


  Gewiss wartest Du schon mit Spannung auf neue Nachrichten von mir, doch lange Zeit passierte nicht viel und so schwieg ich lieber.


  Die meiste Zeit saß ich in der Kanzlei und kopierte Akten des Hofgerichts. Manchmal setzte ich auch selbst irgendwelche Urkunden auf. Gelegentlich berief mich der Herr Pfalzgraf als Beisitzer zu Verhandlungen, bei denen es aber immer nur um langweilige Dinge wie Vormundschafts- und Erbangelegenheiten ging. Ich fürchtete schon, ich würde hier als Schreiber verkümmern und alle meine Studien des römischen, salischen, ripuarischen, alemannischen, bayrischen und sächsischen Rechts wären umsonst gewesen.


  Aber ich beklage mich nicht, heißt es doch in der Heiligen Schrift: Strebe nicht nach höherem Stande. Denn es gehört sich nicht, dass du nach dem gaffst, was dir nicht befohlen ist.


  Doch plötzlich hat sich alles geändert. Ich habe ein Amt und ich bin unterwegs!


  Die Reise ist lang und beschwerlich und das Ziel ist noch nicht erreicht, doch schon nach wenigen Tagen hatte ich ein Erlebnis, von dem ich Dir gleich berichten will.


  Es handelt sich um die höchst seltsame Geschichte zweier Morde, an deren Aufklärung ich einigen Anteil habe.


  Ich erinnere mich, dass Du gelegentlich die Absicht geäußert hast, ungewöhnliche Geschichten zu sammeln, um sie, mit frommen, belehrenden Kommentaren versehen, der Nachwelt zu überliefern. Vielleicht lohnt es sich, diese in deine Sammlung aufzunehmen.


  Du fragst Dich natürlich, woher ich unterwegs die Zeit für die Niederschrift dieser Abhandlung nehme. Durch Umstände, von denen Du im Laufe der Erzählung erfahren wirst, hat sich für uns ein längerer Aufenthalt bei einem Grafen Hrotbert ergeben. Im Augenblick kann ich nichts weiter tun als warten. So werde ich mir das Vergnügen machen, beim Schreiben noch einmal alles nachzuerleben. Dass auch Du Dich beim Lesen gut unterhältst, sei Dir gegönnt, denn Dein gottgefälliges Dasein ist sonst ja recht eintönig. Ich habe auch nichts dagegen, dass Du diese Blätter an einige Brüder Deines Vertrauens weitergibst. Doch Vorsicht! Die Darstellung eines Kriminalfalles ist mit den Lektürevorschriften der Regel des heiligen Benedikt kaum vereinbar und also nicht etwa, wenn Du die scherzhafte Übertreibung erlaubst, dazu geeignet, als Ersatz für den erbaulichen Text bei den Mahlzeiten im Refektorium zu dienen.


  Ob es aber nun Sünde ist, dies zu lesen, musst Du selbst beurteilen. Notfalls kannst Du die Verfehlung ja beichten, wobei ich freilich davon überzeugt bin, dass der Bischof, Dein Beichtvater, nachdem er dich absolviert hat, begierig sein wird, sie selbst zu begehen.


  Zunächst erfahre, mein lieber Volbertus, wie es zu meiner Reise gekommen ist und um was für ein Amt es sich handelt.


  Du wirst staunen.

  



  Sicher weißt Du, dass sich diesmal, im Jahr 788 nach der Geburt unseres Herrn Jesus Christus, die Großen des Frankenreichs zu ihrer jährlichen Generalversammlung in der Ingelheimer Pfalz einfanden. Auch Teile des Heers waren aufgeboten, um, wie es hieß, gegen die Awaren zu ziehen. Über das Hauptereignis, den Prozess gegen den Bayernherzog Tassilo, bist du wohl ebenfalls unterrichtet, denn zweifellos war auch Euer ehrwürdiger Abt anwesend. Ich habe ihn zwar nicht bemerkt, doch was besagt das schon? Sonst hatten wir in der Pfalz viel Platz, aber nun herrschte fürchterliches Gedränge. Auf Schritt und Tritt begegnete man hohen Persönlichkeiten  Heerführern, Kriegshelden, Kirchenfürsten und berühmten Streitern für die Sache unseres Glaubens. Das Auge konnte sich nicht satt sehen und dabei entging ihm wohl dieser und jener.


  Für uns in der Kanzlei waren das natürlich Wochen der angestrengtesten Arbeit. Fast jeder, der anreiste, brachte ja irgendeine unerledigte Angelegenheit mit, die am Hofe entschieden werden musste. Bereits in aller Frühe, während er sich noch ankleidete, empfing der König die ersten Besucher zum Vortrag. Kaum hatte er seine Hosen an, sprach er schon Recht. Das Hofgericht tagte ununterbrochen. Berge von Akten stapelten sich auf unseren Tischen, und manchmal hörten wir stundenlang nichts als eine einzige monotone Musik: das Kratzen von fünfzehn, zwanzig Federn auf Pergament.


  An diesem Morgen nun war ich gerade an mein Schreibpult getreten, um mich niederzulassen und mein Tagewerk zu beginnen, als der Herr Kanzler, mein Vorgesetzter, eintrat und mich zu sich rief.


  Höre, Lupus, sagte er du bist zu unserm Herrn König befohlen. Es werden dort Erzbischöfe, Bischöfe, Äbte, Grafen und andere hohe Herren anwesend sein. Der König wird eine wichtige Neuerung im Reiche bekanntgeben, an der auch du teilhaben sollst.


  Um was handelt es sich ?, fragte ich verwundert. Und was hätte ich, ein einfacher Diakon, in einem so vornehmen Kreis zu suchen?


  Warte nur ab, das wird sich finden. Dein Fuldaer Abt, Herr Baugulf, hat dich als Kenner des Rechts empfohlen. Das ist ja der Grund, weshalb du hier bist. Noch konnten wir dich nicht angemessen beschäftigen. Ich vermute aber, das wird sich ändern. Übrigens werden nicht nur hohe Amtsinhaber und Würdenträger anwesend sein, sondern auch andere verdiente Männer, für die unser König neue Aufgaben hat. Geh nun also und lege die schäbige Kutte ab, die Ärmel sind ja vom Schreibpult ganz durchgescheuert. Du hast doch hoffentlich eine bessere?


  Glücklicherweise habe ich eine, die ich zu Festgottesdiensten oder anderen besonderen Anlässen trage. Nachdem ich am Brunnen Hals und Füße gewaschen und mich sorgfältig rasiert hatte, legte ich sie an und fand mich pünktlich zur befohlenen Stunde in der großen Palasthalle ein.


  Der Herr Kanzler hatte nicht übertrieben. Unter denen, die nach und nach eintraten, waren hohe Herren aus den edelsten Geschlechtern des Reiches. Ich bemerkte den Herrn Erzkaplan, den Kämmerer, den Seneschalk und meinen Herren Kanzler selbst. In der Mitte der Halle sah man die farbenprächtigen Gewänder der hohen Geistlichkeit, daneben die schlichtere Tracht der weltlichen Machthaber, die sich mit silbernem Gürtelschmuck und goldenen Fibeln für ihre Mäntel begnügten. Wir weniger wichtigen Männer, Geistliche niederen Ranges wie ich und einfache Königsvasallen ohne Benefiz, standen seitlich unter den Säulen.


  Schließlich verstummten alle Gespräche, denn zur Tür herein trat der Herr Karl, unser ruhmreicher, gottesfürchtiger König.


  Ich brauche Dir nicht den Eindruck zu schildern, den sein Erscheinen immer wieder hervorruft. Du selbst hast ihn mir einmal beschrieben, nachdem der Herr Karl Euer Kloster besucht hatte. Seine hohe Gestalt, die Haltung, die Gesichtszüge  alles verriet den bedeutenden Herrscher. Auch diesmal bewunderte ich wieder seine Geringschätzung gegenüber äußerlichem Prunk, womit er ja schon manchen Fremden in Erstaunen gesetzt hat, der sich einen König, welcher von den Pyrenäen bis zu Elbe gebietet, nicht anders vorstellen konnte als in Samt und Seide, goldstarrend und mit Diamanten beladen. Ganz wie ein biederer Landedelmann trug der Herr Karl sein ledernes Wams mit dem alten blauen Wollmantel darüber, an dem sogar Zweige und Stroh hingen. Er kümmerte sich ja um alles. Vielleicht hatte er gerade die Pferdeställe und die königlichen Obstgärten inspiziert.


  Nun aber ließ er sich auf seinem Thronsessel nieder und seine Miene, die gewöhnlich zwar respekteinflößend, doch gütig und mild ist, zeigte mit Ernst und Strenge an, dass es tatsächlich um eine hochwichtige Sache ging. Nachdem er sich kurz mit seinen Räten verständigt hatte, wandte er sich an die Versammlung.


  Meine Herren, sprach er, ich bin in tiefer Sorge. Aus allen Teilen des Reiches wird mir gemeldet, dass die Unordnung jedes Maß übersteigt. Kaum eine Straße ist noch sicher, in jedem Wald lauert Räubergesindel. Die adeligen Herren gebieten mit Willkür, die Rechtshüter kennen die Gesetze nicht, unter dem Volk verfallen die Sitten. In den Klöstern lebt man nicht nach der Regel und es gibt Priester, die nicht einmal das Vaterunser beherrschen!


  Der König machte eine Pause und ein allgemeines Gemurmel erhob sich. Viele sahen sich an und nickten bekümmert. Es hielt ihn nicht mehr in seinem Sessel, er sprang auf und ging mit weit ausladenden Schritten, vorbei an den zurückweichenden Herren, die ihm eine Gasse bildeten, von einer Seite der Halle zur anderen.


  Aber das ist ja nicht alles!, rief er. Ich höre von Äbten, die die Immunität ihrer Klöster dazu missbrauchen, Übeltäter unserer Justiz zu entziehen. Ich höre von Grafen, die lieber Hirsche und Auerochsen jagen als das Verbrechergesindel in ihren Gauen. Andere nehmen Geschenke an und beugen das Recht zum eigenen Vorteil und dem ihrer Freunde und Verwandten. Ein Sumpf von Bestechlichkeit, Habsucht und Unmoral! Da soll es Bischöfe geben, die in betrunkenem Zustand die Messe lesen. Priester betreiben Zinswucher. Mönche prassen in Wirtshäusern und stellen verheirateten Frauen nach. An den Altären lagern Hunde und mancher geht nur in die Kirche, um dort zu schwatzen und Geschäfte zu machen. Hat unser Herr Jesus Christus nicht die Händler zum Tempel hinaus getrieben? Statt Gottesfurcht, Bildung und Zucht, wie wir es wünschen, finden wir Rohheit und Verwahrlosung. Ohne Hemmungen wird gemordet … aus Rache, aus Eifersucht, aus Gier nach Besitz. Schamlos wird gegen die Natur gesündigt, sogar unter den nächsten Verwandten. Man vergeht sich gegen die Witwen und Waisen und zieht den Ärmsten der Armen das Fell über die Ohren. Das dumme Volk kann sich auch von den heidnischen Bräuchen nicht trennen, es beschwört die Geister der Toten und betet immer noch Felsen, Bäume und Quellen an. Wettermacher und Wahrsager treiben ihr Unwesen. Neulich soll sogar ein Buch vom Himmel gefallen sein, das die haarsträubendsten Irrlehren enthält. Damit muss es ein Ende haben! Wir müssen handeln, meine Herren! Es genügt nicht mehr, mit den Qualen der Hölle zu drohen. Die Übeltäter und Rechtsbeuger kümmern sich nicht um das Jüngste Gericht. Deshalb müssen sie ihre Strafe auf Erden erhalten!


  So etwa sprach der Herr Karl und ließ einen langen, strengen Blick über unsere Reihen gleiten, als wollte er über uns alle als Mitschuldige den Königsbann verhängen. Aber dann tat er etwas ganz anderes und nun wurde mir endlich klar, warum ich die Ehre hatte, zu dieser Versammlung befohlen zu sein.


  Schon sein Vater, der selige Herr Pippin, fuhr er fort, habe missi dominici ausgesandt. Diese Königsboten, als Kommissare des Herrschers seine Stellvertreter ad hoc oder mit Generalmandat, seien in die Lande des damals noch wesentlich kleineren Reiches gegangen, um dort für Recht und Ordnung zu sorgen. Zu mehreren seien sie immer gereist, gewöhnlich zu zweit, ein Adeliger und ein Mann der Kirche, um die zwei stärksten Säulen zu repräsentieren, auf denen der Staat ruhe. Diese nützliche Einrichtung habe zu Zeiten seines Vorgängers viel dazu beigetragen, die Rechtssicherheit im Reich zu erhöhen, und so sei er entschlossen, sie wieder einzuführen.


  Wir, die wir um ihn versammelt waren, sollten allesamt per verbum nostrum, ex nostri nominis auctoritate in wenigen Tagen, nach einer kurzen juristischen Vorbereitung und einer Eidleistung in der Pfalzkapelle als Königsboten hinaus ins Reich gehen!


  Kannst Du Dir vorstellen, lieber Volbertus, wie mir zumute war? Dass mir der Schweiß ausbrach und das Herz bis zum Halse klopfte? Ich, ein einfacher Diakon, bis dahin nicht mehr als ein Wasserträger des Hofgerichts  und nun Königsbote!


  Natürlich fragte ich mich gleich, wohin und mit wem ich reisen würde. Ich blickte mich vorsichtig um und versuchte, in den Gesichtern zu lesen. In meiner Nähe standen nur königliche Vasallen, aus deren Mienen Selbstbewusstsein und Genugtuung strahlten. Sie schienen das hohe Amt, das ihnen der Herrscher verlieh, als etwas zu nehmen, das ihnen zustand. Ich beneidete sie in diesem Augenblick. Das waren Krieger, kampferprobte Leute, Männer der Tat. Sie brauchten wahrhaftig nicht an sich zu zweifeln. Ich dagegen? Würde ich, ein Federfuchser und Büchermensch, einer solchen Bestimmung gewachsen sein?


  Der König nahm wieder Platz und nun trat der Herr Pfalzgraf mit einer Liste neben den Thronsessel. Er las die Namen derjenigen vor, die gemeinsam in bestimmte Mandatsgebiete, sogenannte missatica, reisen sollten. In der Mehrzahl der Fälle war das schon festgelegt. Es stellte sich auch heraus, dass die meisten der Anwesenden, darunter alle Höhergestellten, vorher Bescheid gewusst hatten, denn sie zeigten auch jetzt keine Verwunderung oder Freude oder Enttäuschung. Einige große Herren hatten sich Mandate im sonnigen Burgund, im lieblichen Aquitanien und in den freundlichen, nahen, bequem erreichbaren Gauen der Alamannen gesichert.


  Einer der jüngeren Königsvasallen, der neben mir stand, ereiferte sich darüber recht unverhohlen.


  Sie haben den Braten schon zerlegt, bemerkte er mit bösem Spott, sodass alle ringsum es hören konnten. Die fettesten Happen fressen sie selber!


  Diesen Mann muss ich Dir gleich ausführlicher beschreiben, denn er wird in meiner Erzählung die Hauptperson sein. Du ahnst schon warum!


  Stelle ihn Dir hoch gewachsen und schwarzhaarig vor, mit flinken braunen Augen und einer starken, kühn geschwungenen, an der Spitze leicht aufgebogenen Nase, unter der sich der gewaltigste Schnurrbart sträubt, den je ein Franke getragen hat. Wie alt er ist, weiß ich bis heute nicht, er macht ein Geheimnis daraus. Vermutlich ist er jünger als ich, also unter fünfunddreißig, was er jedoch nicht zugeben will. Sein Aufzug verriet auch an jenem Tag das Dilemma, in dem er steckt: zwischen dem Anspruch eines standesgemäßen Auftretens und seinen eher bescheidenen Mitteln. Betrachtete man ihn von Kopf bis Fuß, sah man den Glanz allmählich in Elend übergehen. Dem prächtigen golddurchwirkten Stirnband und der mit einem Rubin geschmückten Fibel, die den seidenen Mantel hielt, folgten über der schäbigen Tunika ein einfacher Gürtel, darunter abgetragenen Hosen und unter den kreuzweise geschnürten Lederstrümpfen als kläglicher Abschluss ein Paar löchrige Stiefel, die längst ihren Abschied verdient hätten. Der Mann war ein wandelnder Widerspruch, aber auch ein witziger Kopf. Schon während der Rede des Herrn Karl hatte er halblaut in seinem romanischen Dialekt respektlose Bemerkungen gemacht. Natürlich hatte ich mich gehütet, ihm beizustimmen, mich aber im Stillen darüber belustigt.


  Als jetzt die Mandatsgebiete im Nordwesten, in der Francia occidentalis, vergeben wurden, gebärdete sich mein Nachbar besonders lebhaft. Er grollte und brummte, wenn ihm wieder ein fetter Happen entgangen war. Auch er gehörte also zu denen, die wie ich noch nicht wussten, wohin man sie schicken würde.


  Für das Gebiet um Paris, die berühmte Stadt in Neustrien, die mit den Regionen um Chartres und Evreux ein einheitliches missaticum bildete, war erst einer der Königsboten bestimmt, ein Bischof. Der weltliche Partner wurde noch gesucht, da der vorgesehene Kandidat für das Amt ein Kommando im Heer übernehmen sollte. Der König erkundigte sich, ob sich jemand bewerbe. Mein Nachbar drängte sich so heftig nach vorn, dass er mich beinahe umstieß.


  Ich, Herr! Sendet mich nach Paris!


  Der Herr Karl blickte skeptisch zu ihm herüber.


  Und warum glaubst gerade du, Odo, für diese Mission geeignet zu sein?


  Weil Paris die Stadt der Könige ist. Meiner Vorfahren!


  Deine Vorfahren waren dort Könige?


  So ist es. Ich bin ein Nachkomme Chlodwigs.


  Sieh einmal an, das wusste ich gar nicht. War denn ein Kebsweib des letzten Merowingers deine Großmutter?


  Da erhob sich dröhnendes Gelächter. Mein Nachbar, verlegen und wütend zugleich, fasste unwillkürlich nach seinem Gürtel. Aber dort steckte kein Schwert. Denn natürlich war es nur wenigen Großen gestattet, in der Nähe des Herrschers Waffen zu tragen.


  Als endlich wieder Ruhe eintrat, setzte der Herr Karl, der ausgiebig mitgelacht hatte, seine Befragung fort.


  Über deine Herkunft wissen wir nun also Bescheid. Kannst du aber noch andere Gründe dafür anführen, dass du dich für Paris bewirbst?


  Das kann ich!, sagte mein Nachbar dreist. Er hob seine Faust und schüttelte sie. Dort wird eine starke Hand gebraucht  so eine wie diese! Ich war oft genug in Paris, Herr König, ich kenne mich aus, das könnt Ihr mir glauben. Es gibt dort mehr Diebe und Räuber als Fliegen und Mücken, an jeder Straßenecke liegt ein Ermordeter. Das Blut läuft in Bächen die Gassen hinunter. Von den Witwen und Waisen schweige ich … sie werden von allen betrogen und ins Elend gestoßen. Dringend brauchen sie einen Beschützer. Erlaubt bitte, dass ich mich ihrer annehme!


  Ja, vor allem der Witwen!, rief einer der Herren.


  Und der Waisen, sofern sie Jungfrauen sind!, tönte es aus einer anderen Ecke.


  Wieder erhob sich ein großes Gelächter. Der König sprach kurz mit seinen Räten. Dann deutete er auf einen anderen Vasallen.


  Vizegraf Rollo! Mach du dich bereit für Paris und Chartres!


  Herr Odo, wie ihn der König genannt hatte, drehte sich heftig um und trat zurück in die Reihe. Ich allein hörte wohl den Fluch, den er zwischen zusammengebissenen Zähnen ausstieß. Es war der unanständigste, den ich je vernommen hatte.


  Dennoch tat mein Nachbar mir leid. Er war verspottet und gedemütigt worden und ich hätte ihm gern etwas Tröstendes gesagt. Doch seine Miene war so finster und starr, dass ich es lieber unterließ.


  Es wurden nun weitere missatica vergeben und obwohl auch manchmal der geistliche Amtsträger noch zu bestimmen war, wagte ich nicht, mich zu melden. Es waren auch immer einige schneller als ich und ich fürchtete schon, dass ich am Ende als Einziger übrig bleiben und gar nichts mehr abbekommen würde. Als ich doch einmal zaghaft einen halben Schritt vortrat und mich bemerkbar machen wollte, gab der Herr Kanzler mir ein Zeichen der Missbilligung, sodass ich mich rasch wieder zwischen die Säulen zurückzog.


  Die Mandatsvergabe erfolgte von Westen nach Osten und so kam die Reihe schließlich an das wilde, gottlose Sachsen, das sich so lange gewunden und immer wieder aufgebäumt hatte wie der Lindwurm gegen die Lanze des heiligen Georg. Wir alle erinnern uns ja daran, wie der König Jahr um Jahr an der Spitze seiner Armee in ihre wüsten Wälder hinein drang. Nun hatte er die Sachsen endlich niedergeworfen. Die meisten wurden getauft, sogar ihr rebellischer Herzog Widukind. Viele sind aber noch immer verstockt, brechen ihre Schwüre, überfallen die fränkischen Grafen, brennen Kirchen nieder, schlagen Priester tot und wollen den Zehnten nicht zahlen.


  So ist es bei ihnen besonders nötig, doch leider auch besonders gefährlich, im Namen Gottes und des Königs für Recht und Ordnung zu sorgen. Wie Du Dir denken kannst, gab es für diese Aufgabe keine Begeisterung. Schon als der Name der Sachsen genannt wurde, bekreuzigten sich viele in der Halle. Immerhin gelang es, für die sächsischen Westgebiete in der Nähe des Rheins, unserer alten Reichsgrenze, ein paar Mandate zu vergeben. Für die fast unbekannte Landschaft nahe der alten Thinkstätte Markloh in der Gegend der Weser und Aller hatte sich niemand vormerken lassen und fand sich auch jetzt niemand.


  Vergebens sprach der Herr Karl ermunternde Worte. Er wies darauf hin, dass er befehlen könnte, jedoch in diesem Ausnahmefall der erhöhten Gefahr möglichst nach dem Prinzip der Freiwilligkeit verfahren wollte. Wir, die wir noch kein Mandat hatten, senkten die Köpfe und schwiegen hartnäckig. Herr Odo neben mir hatte sich abgewandt und verrenkte sich fast den Hals, um ein Wandgemälde zu betrachten, auf dem Kyros, Alexander, Romulus und Remus abgebildet waren.


  Da trat unser Herr Erzkaplan vor und bat den König, ein Wort an die Versammlung richten zu dürfen. Mit gerötetem Gesicht und großer Beredsamkeit erinnerte er an unsere heiligen Märtyrer, die sich nicht vor den barbarischen Gefolgschaften Wodans und Saxnots gefürchtet hatten. Stellvertretend für alle nannte er den Namen Theofrieds, eines irischen Mönchs, der ein leuchtendes Beispiel gab, als er vor Jahren in das wüste Sachsen ging, um das Missionswerk fortzusetzen. Kein Lebenszeichen habe man seitdem erhalten. Verschollen sei der heilige Mann.


  Ist es nicht unsere Christenpflicht, rief der Herr Erzkaplan, uns dieses Unerschrockenen würdig zu zeigen? Müssen wir nicht seine Spur verfolgen und  falls ein Verbrechen an ihm verübt worden ist  die Täter finden und bestrafen?


  Nun war es totenstill in der Halle. Wenn Du dies liest, mein lieber Volbertus, denkst Du gewiss dasselbe wie ich in jenem Augenblick. Alle empfanden, dass es Christenpflicht war, doch niemand meldete sich. Viele hatten ja Theofried gekannt, auch ich erinnerte mich sehr gut an ihn. Er war ein willkommener, wenn auch aufgrund seiner frommen Streitsucht manchmal etwas anstrengender Gast in den Gemeinschaften unserer Klöster gewesen. Wie viele aufregende Stunden haben wir in Fulda mit ihm verbracht, wie viele nützliche Gespräche geführt. Von dort aus war er zu seiner gefährlichen Missionsreise aufgebrochen. Beim letzten Abschied hatten uns allen Tränen in den Augen gestanden.


  Plötzlich war ich entschlossen.


  Ich trat zwei Schritte vor und rief: Erlaubt, Herr König, dass ich … dass ich unseren Bruder Theofried suche! Lasst mich dorthin reisen, zu den Sachsen. Bitte erweist mir die Gunst und gebt mir das Mandat!


  Durch die Halle ging ein Raunen der Erleichterung. Wohin ich in meiner Verlegenheit sah, begegnete ich freundlichen, anerkennenden Blicken. Nur Herr Odo grinste spöttisch, musterte mich wie einen Esel, der das Te deum laudamus singen wollte, und wandte sich wieder den Wandbildern zu.


  Inzwischen hatte mein Herr Kanzler das Wort genommen. Er stellte mich vor, denn kaum jemand kannte mich. Er lobte mich sehr und strich meine Fähigkeiten heraus, besonders meine Kenntnis der alten Volksrechte. Eigentlich, sagte er, hätte er vorschlagen wollen, mich zu den Thüringern zu schicken, die auch noch auf der Liste des Pfalzgrafen stünden. Wenn aber der Herr König meine Bewerbung annehme, würde er das für eine weise Entscheidung halten.


  Der Herr Karl nickte gnädig und sagte: Deinem Antrag wird stattgegeben, Diakon Lupus! Ich hätte mich auch gewundert, wenn sich nicht ein einziger Franke für dieses Amt gemeldet hätte. Sind wir nicht mehr das alte Heldenvolk? Es soll sich jeder an Lupus ein Beispiel nehmen!


  Da empfing ich herzlichen Beifall und freundliche Zurufe. Vor Verlegenheit brannte mir der Kopf und meine Knie wurden weich wie Wachs. Wahrhaftig, ich fühlte mich wie eine Altarkerze!


  Nun musste aber ein zweiter Königsbote für dieses Mandat bestimmt werden. Da sich noch immer niemand freiwillig meldete, befahl der Herr Karl den weltlichen Herren, die bisher kein Mandat hatten, vorzutreten. Es waren fünf.


  Ich will deinen Mut belohnen, Lupus, sagte der König, indem ich dir das Vorrecht einräume, deinen Amtsgefährten selbst zu benennen. Wähle unter diesen fünfen einen aus!


  Ich warf einen. Blick auf die Kandidaten. Ich hatte sie alle schon einmal gesehen, sie waren kleine Vasallen aus dem ständigen Gefolge des Herrschers. Vier von ihnen starrten mich an wie der Hase den Jäger. Der Fünfte kehrte mir den Rücken zu.


  Ich wähle diesen!, sagte ich, auf den Rücken deutend, ohne Besinnen.


  Eine vortreffliche Wahl!, rief der König. Ich hätte dir Odo selbst empfohlen!


  Da fuhr Herr Odo herum, als hätte ein Keiler ihn mit seinen Hauern gekitzelt, und rief: Was? Mich? Ich soll …?


  Ich kenne niemanden unter meinen Vasallen, der besser geeignet wäre, fuhr der Herr Karl fort. Deine edle Herkunft wird dir bei den Sachsen Respekt verschaffen. Von deiner Kühnheit hast du mir manche Probe gegeben. Deine starke Hand, mein lieber Odo, wird an der Weser gebraucht, nicht an der Seine. Ich hoffe, du enttäuscht mich dort nicht.


  Dies sprach der König in freundlichem, doch auch etwas ironischem Tonfall und gleich erhob sich wieder Gelächter. Vielen Herren sah man an, dass sie dem Odo gönnten, statt ins kurzweilige Paris ins barbarische Sachsen geschickt zu werden.


  Er selbst brachte kein Wort mehr hervor und sandte nur einen Seufzer zum Himmel, der einen Felsblock rühren konnte.


  Auf einmal bedauerte ich ihn wieder und gleich machte ich mir Vorwürfe. Ich hatte, die Erlaubnis des Königs missbrauchend, einen Fremden, der mir nichts getan hatte, zu etwas genötigt, was ihm zuwider war. Ich warf mir vor, aus Bosheit und Eitelkeit gehandelt zu haben, um ihm sein spöttisches, abweisendes Benehmen heimzuzahlen. Am liebsten hätte ich den König gebeten, ihm das Mandat wieder abzunehmen. Aber das war natürlich nicht möglich.


  Steif und sprachlos standen wir nebeneinander. Die letzten missatica wurden verteilt. Alle freuten sich auf das angekündigte Festmahl und es herrschte schon allgemeine Unruhe. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und sprach Herrn Odo leise an.


  Ich habe den Eindruck, dass meine Wahl Euch verdrießt. Das war keineswegs meine Absicht. Wenn es so ist, dann bitte ich Euch um Verzeihung. Ich wünsche mir sehr, mit Euch in gutes Einvernehmen zu kommen.


  Du blöder Pfaffe!, zischte er. Was hast du mir da eingebrockt! Warum hast du dir ausgerechnet mich ausgesucht? Hab ich dir nicht den Rücken zugekehrt?


  Ich gestehe, das hat mir nicht gefallen. Deshalb wollte ich, dass Ihr mir Euer Gesicht zuwendet.


  Nun, und was hast du davon?


  Wir haben Bekanntschaft geschlossen. Ihr gefallt mir.


  Darauf gebe ich einen Hundeschiss.


  Das ist immerhin mehr als nichts.


  Warts ab, du wirst es schon noch bereuen! Vor dem Alten hier großtun ist nicht schwer. Aber wie sich ein kleiner, schwächlicher Bierwanst im sächsischen Urwald zurechtfinden will, ist etwas anderes. Ich war schon dort, hab meine Erfahrungen. Willst du auch ein Märtyrer werden? Meinetwegen. Sollen sie dich fressen. Ich werde ihnen gute Verdauung wünschen!


  So sprach er zu mir, ließ mich stehen und ging fort. Die Versammlung war nämlich gerade beendet.


  Um mich kümmerte sich niemand. Ich stand herum und haderte mit den heftigen Worten meines künftigen Amtsgefährten.


  Mich klein und schwächlich und einen Bierwanst zu nennen! Was dem einfiel! Gewiss, mit meinen Körpermaßen kann ich nicht gerade mit den marmornen Säulen wetteifern, die der Herr Karl zur Ausschmückung seiner Pfalzen aus Italien herbeischaffen lässt. Aber bin ich nicht fest im Fleische und kräftig? Erinnerst Du Dich an unsere gemeinsame Fuldaer Zeit und an die beiden alten Chorherrn, deren Ochse im Schlamm stecken geblieben war? Bin nicht ich es gewesen, der ihn ausspannte, um ins Joch zu treten und der den Wagen mit den Chorherren zog … bis vor das Gästehaus?


  Es gab nun viel Trubel und der Herr Seneschalk und der Herr Mundschenk rannten hinaus. Im nächsten Augenblick kamen sie wieder, gefolgt von Dienern, Köchen und Bäckern. Man trug Tische und Bänke herbei und Fässer mit Wein und Bier, ganze gebratene Ochsen und Wildschweine, Schüsseln mit Würsten, Körbe mit Backwerk und andere Herrlichkeiten. Musikanten spielten auf und die Lieblingshunde des Königs wuselten umher und schnappten sich Brocken, die man ihnen bereitwillig zuwarf.


  Ach, und die Damen nicht zu vergessen! Unsere stolze Königin Fastrade rauschte herein. Sie ist sehr schön, doch macht sie stets ein Gesicht, als hätte sie gerade eine Kröte verschluckt. Und leichtfüßig hüpften die lieblichen Töchter des Herrn Karl in die Halle. Sie liefen zu ihrem Vater, der sie herzte und küsste und sie an seiner Seite Platz nehmen ließ.


  Ich war ganz verwirrt von all dem Getümmel. Obwohl ich ja schon eine Weile bei Hofe war, hatte ich noch nie an einem so festlichen Schmaus teilgenommen. Ich empfing Rippenstöße und Nasenstüber. Ein Diener, der mich anrempelte, begoss mich mit heißer Brühe. Jemand, dem ich im Wege stand, stieß mich beiseite und im Fallen landete ich auf einer Bank, an einem der Tische. Ringsum schmatzte schon alles und da stand auch schon eine Schüssel vor mir und ich brauchte nur hineinzugreifen. Der Wein dazu war nicht so ein saures Gesöff, wie wir es als Messwein verwenden, sondern herrlicher, sonnengereifter Burgunder. Ich leerte den Becher, den eine Magd vor mich hinstellte, in einem Zuge.


  Plötzlich war Herr Odo neben mir. Er nötigte mich und meinen Tischnachbarn, etwas beiseite zu rücken und zwängte sich in die Lücke. Er hatte einen ganzen Krug Wein erbeutet, aus dem er mir und sich einschenkte. Mit Erleichterung bemerkte ich, dass mir mein neuer Amtsgefährte nicht mehr böse zu sein schien und dass seine Heiterkeit und Spottlust zurückgekehrt waren.


  Ich sehe, du lässt es dir noch einmal wohl sein, sagte er, bevor wir beide gemeinsam zur Hölle fahren.


  Warum sollten wir?, erwiderte ich ebenfalls heiter Da ist nicht die geringste Gefahr, denn wir werden ja gottgefällige Werke tun.


  Meinst du? Aber ich hoffe, du bist nicht kleinlich, wenn auch mal ein paar Sünden dabei sind. Die sächsischen Weiber …


  Er kniff ein Auge zusammen und lachte lauthals. Ich fiel mit Gekicher ein, weil ich ihn nicht wieder verärgern wollte. So kam zwischen uns eine Unterhaltung in Gang. Dabei sprachen wir dem Braten und den anderen Köstlichkeiten zu, unter deren Last die Tische fast brachen. Ein ernstes Gespräch war bei dem Lärm der fröhlichen Esser und Zecher ringsum natürlich nicht möglich. So redete jeder von dem, was ihm in den Sinn kam: Odo von Frauen, Pferden und Waffen, ich von Büchern, Reliquien und einer römischen Pilgerfahrt. Vom Essen verstanden wir beide etwas und so konnten wir alle Gerichte, die aufgetragen wurden, sachkundig beurteilen. Nach kurzer Zeit fühlten wir uns wie alte Bekannte, und Odo zog mich in sein Vertrauen.


  Nimm es mir nicht übel, dass ich dich vorhin beschimpft habe, sagte er, indem er den Arm um meine Schultern legte. Nicht du bist schuld daran, dass ich in diese Einöde muss. Der König kann mich nämlich nicht leiden. Er hätte mich auch dorthin geschickt, wenn du nicht gewesen wärst.


  Aber was sollte er gegen dich haben?


  Ich bin Merowinger  das reicht! Ein Spross vom alten fränkischen Königsgeschlecht. Zwar von einer Nebenlinie, aber ein echter, kein Bastard. Das weiß er genau, auch wenn er immer so tut, als sei es neu für ihn. Soll ich dir etwas verraten? Jetzt kitzelte mich sein Schnurrbart am Ohr. Ich hätte mehr Anspruch auf den Thron als er selbst! Seine Sippe, die Karolinger … die waren ja, wie jeder weiß, nur Hausmeier. Auch noch Pippin, sein Vater. Der hat den Thron usurpiert und den letzten rechtmäßigen König, meinen Onkel, den schickte er ins Kloster und …


  Und ich bin überzeugt, dass dich trotzdem eine große Zukunft erwartet!, unterbrach ich ihn, um das heikle Thema zu wechseln.


  Eine große Zukunft? Das will ich meinen!, sagte er ernst. Siehst du die junge Prinzessin dort an seiner Seite? Die Hübsche mit den hellblonden Locken und dem goldenen Stirnreif? Sie heißt Rotrud und sie liebt mich.


  Sie liebt dich?, fragte ich verblüfft.


  Erst kürzlich hat sie es mir gestanden. Wir haben auch schon Küsse getauscht, heimlich natürlich, während eines Jagdausflugs. Aber einer dieser widerlichen Ohrenbläser, von denen es hier wimmelt, muss es gesehen und dem Alten hinterbracht haben. Auch das ist ein Grund für ihn, mich zu entfernen, und zwar möglichst weit. Vielleicht hofft er sogar, dass mir etwas zustößt. Vergebens natürlich! In ein paar Monaten, wenn wir zurück sind, werde ich um sie anhalten.


  Aber ist sie nicht noch ein Kind? Erst dreizehn Jahre alt?


  Alt genug, um zu heiraten. Ihre Mutter, die selige Hildegard, war dreizehn, als sie zum ersten Mal niederkam. Was der König kann, kann ich auch! Zum Glück ist Rotrud nun wieder frei. Sie war schon einmal verlobt, mit dem byzantinischen Thronfolger. Der Alte hat die Verlobung platzen lassen … aus purem Eigennutz, weil er seine Töchter nicht hergeben will. Aber er hat nicht mit Odo von Reims gerechnet. Was ist? Du siehst mich so seltsam an. Glaubst du mir etwa nicht?


  Ich wünsche dir Glück und Gottes Segen.


  Sehr gut, das können wir beide brauchen. Auch du! Jetzt werden wir erst einmal große Taten vollbringen. Wir werden in diesem wüsten Sachsen eine mustergültige fränkische Rechtsordnung einführen. Und wenn wir ruhmbedeckt zurückkehren, muss mir de Alte endlich ein Benefiz geben. Oder besser gleich eine Grafschaft. Das wird er seinem künftigen Schwiegersohn schuldig sein. Und du … du bekommst auch deinen Anteil. Du wirst mindestens Bischof.


  Er lachte wieder und ich stimmte ein. Trotz unserer kurzen Bekanntschaft glaubte ich, ihn schon so weit zu durchschauen, dass ich ungefähr unterscheiden konnte, was der Wahrheit entsprach und was nur Geflunker war. An der Behauptung, er sei ein Nachkomme der Merowinger, mochte vielleicht etwas dran sein. Genaueres weiß ich bis heute nicht. Dass ihn aber die Tochter des Königs liebte, hielt ich für eitle Prahlerei, mit der er sich wichtig machen wollte. Die feixenden Mienen einiger Tischgenossen, die an dieser Stelle unseres Gesprächs ein paar Brocken aufgeschnappt hatten, bestärkten mich in dieser Ansicht.


  Wie ernst es ihm aber damit war, sollte ich gleich darauf erfahren.

  



  Zur Tür herein trat ein Sänger, ein bemerkenswert großer und schöner Mann mit auf die Schultern wallendem Blondhaar, im prächtigen, golddurchwirkten Gewand, die Harfe im Arm. Lächelnd, mit raschen, wiegenden Schritten durchmaß er die Halle. Sein seidener Umhang wehte ihm anmutig nach. Er neigte sich vor dem König und bedachte auch die königliche Familie und die wichtigsten Würdenträger mit vollendeten Reverenzen.


  Der Lärm in der Halle ebbte rasch ab. Jeder wusste, wie sehr der König den Skops, den weit gereisten Dichtern und Sängern, zugetan war, wie aufmerksam er ihnen zu lauschen und wie missfällig er Störungen aufzunehmen pflegte. So beeilten sich alle, ihr Mahl zu beenden oder wenigstens zu unterbrechen. Da und dort wurden noch hastig ein paar Bissen verschlungen, Handrücken fuhren über Bärte und Münder, um das Fett abzuwischen. Odo füllte uns nochmals die Becher.


  Ich war voller Vorfreude. Wann hat unsereiner schon mal Gelegenheit, andere Lieder zu hören statt, Gott verzeihe es mir, immer dieselben, die man in der Kirche singt?


  Der Herr Karl richtete freundliche Begrüßungsworte an den Sänger und stellte ihm einige Fragen. Weil ich recht entfernt saß, verstand ich nicht alles. Nur soviel bekam ich mit, dass der Mann Siegram hieß und einem edlen angelsächsischen Geschlecht entstammte. Fast alle Gegenden des Frankenreichs und auch andere Länder habe er bereist, so erklärte er, weshalb er in der Lage sei, neben seinen eigenen Dichtungen manches vorzutragen, was man im Norden und Süden, Osten und Westen singe. Und er begann auch gleich mit einem Heldenlied, das sich der König ausdrücklich wünschte und dessen Vortrag wohl zuvor schon vereinbart war.


  Das Lied stammte aus dem Langobardischen und war die Geschichte zweier Kämpfer, Vater und Sohn, die sich infolge eines widrigen Schicksals auf Leben und Tod gegenüberstanden, wobei der Vater den Sohn schließlich tötete.


  Der Sänger verstand seine Sache, er wusste die Zuhörer zu fesseln. Seine hohe, doch kräftige Stimme drang bis in den letzten Winkel der Halle. Seine mimische und gestische Ausdruckskraft waren bewundernswert. Je nachdem, ob er den Vater oder den Sohn darstellte, wechselte er die Position. Mal war er mit verdüsterter Miene und herzergreifendem Sprechgesang der tragisch zerrissene, von der Last seines Schicksals gebeugte Hildebrand, dann wieder der kühne junge Hadubrand, der mit blitzendem Auge strahlende Töne schmetterte, die an Schlachttrompeten erinnerten. Seine wohl einstudierten Gebärden gefielen, anmutig hielt er die Harfe und ließ seine schlanken Finger flink über die Saiten hinweg gleiten.


  Er erhielt kräftigen Beifall. Der König, von dem man weiß, dass er recht unwirsch sein kann, wenn ihm ein Vortrag nicht gefällt, rief:


  Großartig! Wunderbar!


  Auch ich war begeistert. Odo dagegen saß mit saurer Miene da und seufzte. Im ersten Augenblick dachte ich, dass er wie die meisten unserer biederen Franken wenig Sinn für Poesie und Sangeskunst hatte. Doch schnell begriff ich, was ihn störte. Nicht entgangen war ihm die hingebungsvolle Aufmerksamkeit, die Prinzessin Rotrud dem Künstler widmete.


  Als Siegram nun ein zweites Lied vortrug, musste dies jedem in der Halle auffallen. Das Lied handelte von der Liebe eines edlen, aus seiner Heimat vertriebenen Schutzflehenden zu der schönen Tochter seines Gastgebers, eines mächtigen Fürsten. Der Sänger schwelgte in der Beschreibung der Vorzüge dieser jungen Dame, wobei er kein Auge von Rotrud ließ, die ihn ihrerseits mit schmachtenden Blicken verschlang. Das Versmaß holperte an diesen Stellen ein wenig, was zweifellos daher kam, dass Herr Siegram kräftig improvisierte, um mit seiner Dichtung der vor ihm sitzenden Schönen zu huldigen. Er verglich Rotruds Haar mit dem Strahlenkranz der Sonne, ihr Mündchen mit einer Rosenknospe und vergaß auch alles andere nicht. Der König nahm es heiter, doch die Königin, die ja selbst noch sehr jung ist und vielleicht nur gekränkt war, weil in ihrer Gegenwart die Vorzüge ihrer Stieftochter gerühmt wurden, zog ein noch saureres Gesicht als gewöhnlich und wandte sich ab. Viele Gäste tauschten Blicke und grinsten unverhohlen. Ich vermied es, Odo anzusehen, hörte ihn aber mehrmals entrüstet schnaufen.


  Dann kam es noch besser. Nachdem der Sänger in jubelnden Tönen den Sieg der Liebe und die Vereinigung des edlen Schutzflehenden mit der Prinzessin verkündet hatte, sprang Fräulein Rotrud von ihrer Bank auf, trat ohne Scheu auf ihn zu, reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Alles blickte auf den König, der aber nur wohlwollend lachte und einem Diener winkte. Dieser brachte dem Sänger einen Silberpokal, den Lohn für seine Kunst. Siegram lächelte strahlend, schwenkte den Pokal wie eine Trophäe und dann beugte er sich zu Rotrud herab und küsste sie seinerseits. Sie spielte ein wenig die Empörte, fuhr mit der Hand in sein Lockenhaar und zauste es, lachte aber gleich wieder und eilte leichtfüßig an ihren Platz zurück.


  Was sagst du dazu, Odo? Er hat deine Braut geküsst, stichelte einer am Tisch.


  Das durfte er, bemerkte sein Nachbar. Der Herr Karl hatte nichts dagegen.


  Warum soll er denn seinen Töchtern nicht eine Liebschaft erlauben?, sagte der Erste. Das ist besser, als wenn sie heiraten und ihn verlassen.


  Im selben Augenblick purzelten Krüge, Kannen und Becher durcheinander, und ihr Inhalt, Wein und Bier, floss über den Tisch. Mit einer heftige Geste war Odo aufgesprungen.


  Was hast du? Wo willst du hin?, rief ich.


  Er antwortete nicht. Mit Riesenschritten, gefolgt vom Gelächter unserer Tischgenossen, stürmte er zur Tür und hinaus.


  Odos jäher Abgang war nur von den in der Nähe Sitzenden bemerkt worden. Da der Vortrag beendet war, stürzte sich alles wieder auf Speisen und Getränke. Lautstark ergossen sich die zurückgehaltenen Maulströme in die Halle.


  Der schöne Herr Siegram machte die Runde bei den Großen des Reiches. Man beehrte ihn mit einem Lob, einem freundlichen Abschiedswort, einer Einladung oder sogar  wenn man schon betrunken und großzügig war  einem Goldstück. Er lächelte auch noch einmal zu Fräulein Rotrud hinüber, die ihn aber bereits vergessen hatte und sich mit ihren jüngeren Geschwistern zankte. Nach einer letzten Verbeugung gegen den König, der ihn ebenfalls nicht mehr beachtete, wandte er sich zum Ausgang.


  Ich hatte kein Auge von ihm gelassen und da Odo nicht zurückgekommen war, zweifelte er nicht, dass den Sänger draußen ein unangenehmer Empfang erwartete. Mich packte die Sorge, mein neuer Freund und Amtsgefährte könnte sich eine Torheit leisten und damit alles verderben, was gerade so gut begann. Ich sprang auf und lief dem Sänger nach. Draußen geschah tatsächlich, was ich befürchtet hatte.


  Der Sänger ging über den Hof auf eines der Gästehäuser zu. Odo trat von der Seite an ihn heran, sein Schwert am Gürtel. Das schien den Sänger jedoch nicht sehr zu beeindrucken.


  Ein Ochsengespann, das auf dem belebten Hof vorüber getrieben wurde, hinderte mich einen Augenblick daran, mich den beiden zuzugesellen. Als ich bei ihnen ankam, standen sie sich gegenüber  ein wütender Odo und ein hochmütig lächelnder Siegram.


  Euer Betragen war unverschämt!, schnauzte Odo. Nicht einmal die höchsten Würdenträger dürfen sich solche Freiheiten herausnehmen. Ihr werdet noch heute die Pfalz verlassen!


  Ach, und wie käme ich dazu?, entgegnete der Sänger. Ist Euch entgangen, wie erfolgreich ich war? Man wird mich noch öfter zur Tafel rufen.


  Da täuscht Ihr Euch aber sehr. Man wünscht nur eines: dass Ihr so schnell wie möglich abreist!


  Und wer befiehlt das?


  Hier hat nur einer zu befehlen.


  Der eine hat mir gerade diesen Pokal geschenkt.


  Weil er mit Euerm Gesang zufrieden war. Mit Euerm Betragen ganz und gar nicht.


  Aber was habe ich denn verbrochen?


  Da fragt Ihr noch?


  Ich bitte Euch, klärt mich auf.


  Man küsst nicht in aller Öffentlichkeit eine königliche Jungfrau, die einem Edelmann bestimmt ist!


  Zuerst hat die Jungfrau mich geküsst.


  Damit hättet Ihr Euch begnügen müssen.


  War denn der Edelmann, dem sie bestimmt ist, anwesend?


  Er war es.


  Seid Ihr es etwa?


  Und wenn ich es wäre?


  Herr Siegram lächelte nachsichtig wie über einen misslungenen Scherz und ließ herausfordernd langsam seinen Blick an Odo hinab gleiten. Ich erwähnte bereits, dass der äußere Eindruck, den mein neuer Gefährte machte, von oben nach unten zunehmend ungünstiger wurde. Bei den zerrissenen Stiefeln angekommen, verweilte der Blick des Sängers mit genüsslicher Ruhe.


  Ich gratuliere Euch!, sagte Herr Siegram. Zweifellos werdet Ihr Eure Braut sehr glücklich machen. Aber wollt Ihr etwa in diesen Stiefeln auf Eurer königlichen Hochzeit tanzen?


  Der elegante Sänger ließ ein kurzes verächtliches Lachen hören, warf die Lockenmähne zurück und ging mit wehendem Mantel weiter. Odos Hand fuhr nach dem Schwertgriff. Doch nun sah ich den Augenblick zum Eingreifen gekommen.


  Bei allen Heiligen! Lass das Schwert stecken!


  Hast du gehört, wie mich der Laffe beleidigt hat? Ich werde ihn zum Zweikampf fordern!


  Das wirst du nicht tun. Du bist nicht mehr nur für dich selbst verantwortlich. Vergiss nicht, ab heute hast du ein Amt. Du bist ein Stellvertreter des Königs!


  Also hat er den König beleidigt. In mir, seinem Stellvertreter!


  Wenn schon. Von einer solchen Höhe aus lässt man sich nicht auf Zweikämpfe ein.


  Und was soll ich deiner Meinung nach tun?


  Ich würde mir ein paar neue Stiefel anmessen lassen.


  Einen Augenblick starrte er mich an. Dann blickte er auf seine Füße und plötzlich begann er zu lachen. Er schlug mir die Hand auf die Schulter und rief: Recht hast du! Ich gehe sofort in die Schusterwerkstatt. Zwar hab ich kein Geld im Beutel, aber dafür gehört mir ja jetzt die Staatskasse!


  Odos Lachen schallte über den weiten Hof. Herr Siegram, der gerade das Gästehaus betreten wollte, sah sich noch einmal verwundert um.


  Odo bemerkte es, lächelte gallig und murmelte: Und dich erwische ich noch, mein Goldkehlchen. Irgendwann sehen wir beide uns wieder!


  Wie recht er hatte. Keine drei Wochen sollten vergehen, bis sie sich wiedersahen.


  2. Kapitel


  Die nächsten Tage waren mit Reisevorbereitungen angefüllt. Natürlich war ich ab sofort von meinen Aufgaben in der Kanzlei entbunden. Schnell wies ich noch meinen Nachfolger ein, ein blasses Mönchlein, das sich eifrig über das Pult beugte und zu schreiben begann, während ich mitleidig seinen gekrümmten Rücken betrachtete. Dabei hörte ich auf das Gezwitscher der Schwalben, die über dem kleinen Fenster unter dem Dach nisteten. Wie oft hatte ich sie beneidet, weil sie einfach davon flattern konnten, hinaus in die Welt. Es ist wohl noch zu früh für mich, an ein besinnliches Leben in einer Klosterzelle zu denken. Jetzt würde ich meine Flügel breiten!


  Ich traf mich mit Odo und wir einigten sich darauf, was jeder tun sollte. Odo stellte die Schutztruppe zusammen, besorgte die Reittiere und einen Planwagen. Er kümmerte sich auch um Zelte, Decken und Mundvorräte für den Fall, dass wir unterwegs einmal keine Herberge finden sollten. Mir als dem Schriftkundigen oblag es, uns mit allem zu versorgen, was wir in unserer Eigenschaft als Gerichtsherren, Ankläger, Anwälte, Ordnungshüter und Ermittler von Straftaten benötigen würden. Da die Kanzlei hoffnungslos überlastet war, musste ich dieses oder jenes wichtige Schriftstück, eine königliche Verordnung oder einen Auszug aus der Lex Salica, der allgemein anwendbare Bestimmungen enthielt, am Tisch einer Schänke kopieren.


  Vom sächsischen Volksrecht gibt es ja leider noch keine vollständige Sammlung. Deshalb suchte ich meine Kenntnisse zu ergänzen, indem ich sächsische Edelinge, die zur Reichsversammlung erschienen waren, ansprach und ausfragte. Dabei machte ich mir Notizen auf Wachstäfelchen. An die hundert lagen schließlich in einem Korb, den ich mitnehmen wollte, um sie irgendwann zu ordnen und unter Hinzufügung dessen, was ich auf der Reise erfahren würde, zu einer Lex Saxonum zusammenzustellen.


  Dann gab es noch einen feierlichen Augenblick. In der Pfalzkapelle erneuerten wir dem König den Treueid und erhielten unsere Ernennungsurkunden als missi dominici. Mir zitterten die Hände, als ich das kostbare Pergament mit dem Titelmonogramm und dem eigenhändigen Vollziehungsstrich des Herrn Karl in Empfang nahm. Ich legte es in eine eiserne Schatulle, zu der Odo und ich je einen Schlüssel besitzen. In der Schatulle bewahren wir auch unsere flüssigen, leider nicht sehr üppigen Geldmittel auf. Der Herr Kämmerer ist ein Knauser. Wir müssen uns bemühen, am Abend eines Reisetags immer ein Königsgut, ein Kloster oder das Anwesen eines Grafen, Zentgrafen oder königlichen Vasallen zu erreichen, wo wir unentgeltlich versorgt werden. Bis jetzt ist es uns fast immer gelungen, aber noch sind wir nicht weit gekommen und befinden uns im alten Reichsgebiet, wo ein Königsgut neben dem anderen liegt. Hinter Fulda wird sich das ändern.


  Unsere Gesandtschaft besteht aus sieben Männern: Odo und mir, einem Diener, der auch gleichzeitig Schreiber ist, und einer vierköpfigen Schutztruppe. Deren Anführer ist ein gewisser Fulk, ein Graukopf mit finsteren, kantigen Zügen und einer Narbe quer über der Stirn. Auf den ersten Blick flößt er wenig Vertrauen ein. Odo kennt ihn aber von früher, von Gefechten mit sächsischen Widerständlern, und hält ihn für einen von der Sorte, die es mit Satan persönlich aufnehmen würden. Fulk redet wenig und wenn er den Mund auftut, flucht und schimpft er. Zu lieben scheint er nur seine Waffen und ein altertümliches Trinkhorn, das ihm am Gürtel hängt und aus dem er sich Unmengen Bier einflößt. Seine drei Leute sind brave Burschen, die auch nicht zimperlich sind. Wann immer wir rasten, üben sie sich im Schwertkampf oder im Bogenschießen, wobei sie auch Hunde und Katzen nicht schonen. Ihre Bärte sind schmutzig, ihre Kleider schäbig, doch ihre Waffen blinken und blitzen.


  Eine bessere Räuberbande, fand Odo. Raubeine, aber zuverlässig.


  Den Diener und Schreiber habe ich selbst ausgesucht. Er hört auf den Namen Rouhfaz und sieht auch aus wie einer, der bei der Messe das Weihrauchfass schwenkt. Seinen richtigen Namen hat er mir einmal genannt, doch ich habe ihn vergessen. Rouhfaz ist dünn wie ein Zaunpfahl und trotz seiner noch jungen Jahre (sein genaues Alter kennt er nicht) fast kahl. Er kann leidlich lesen und hat eine sehr schöne Handschrift, jeder Buchstabe ist ein kleines Kunstwerk. Das ist der Grund, weshalb ich mich für ihn entschieden habe. Ich war ihm schon auf meiner Wanderung von Fulda nach Ingelheim begegnet, wo er sich mir unterwegs anschloss. Er hatte als Novize in mehreren Klöstern gelebt, es aber nirgendwo ausgehalten. Vielleicht hatte man ihn auch hinausgeworfen. Er ist nämlich rechthaberisch und zänkisch und man muss sich daran gewöhnen, dass er fast immer eine beleidigte Miene zur Schau trägt. In der Pfalz Ingelheim konnte er nur als Gärtner unterkommen und sie waren dort froh, dass sie ihn wieder loswurden. Immerhin ist er sehr fromm und scheint nicht zu stehlen. Ich komme ganz gut mit ihm aus.


  Am Tag unserer Abreise regnete es. Odos Laune entsprach dem Wetter. Das hatte gleich mehrere Gründe. In den vergangenen Tagen hatte er sich vergebens bemüht, seine angebetete Rotrud zu treffen und irgendein Zeichen oder Abschiedswort von ihr zu erhalten. Wo immer sie erscheinen konnte, hatte er gelauert. Aber wenn er sie mal zu Gesicht bekommen hatte, dann stets nur inmitten eines Schwarms von Erziehern, Geistlichen, Hofdamen oder Geschwistern.


  Sie wird bewacht!, erklärte er finster. Meinetwegen, das wird nichts nützen. Und wenn der Alte das ganze Heer dazu aufbietet. Ich komme zurück und dann werden wir sehen. Sie wird doch meine Frau!


  Der zweite Grund für Odos Verstimmung war die Himmelsrichtung, in die wir aufbrachen. Eine Gesandtschaft nach der anderen verließ die Pfalz in Richtung Westen  nach Soissons, Paris, Autun, Tours. Nun packte ihn doch wieder der Ärger über die Zurücksetzung und er beneidete diese Glücklichen. Hinzu kam, dass fast alle Gesandtschaften in die westlichen Reichsgebiete glänzender und aufwendiger waren als die unsrige. Da flatterten Fahnen, schimmerten Brünnen, tänzelten rassige Pferde, an deren Geschirr Gold und Silber glänzten. Und an der Spitze von zwanzig, dreißig Mann ritten Grafen und Bischöfe.


  Dagegen waren wir ein recht trauriger Haufen. Zwar war Odo außer beim Schuster auch beim Hofschneider gewesen und trug nun neue Stiefel und eine hübsch bestickte Tunika. Doch konnte damit das Gesamtbild, das wir boten, nicht wesentlich verschönert werden. Der Herr Kämmerer hatte, wie schon bemerkt, bei uns geknausert.


  Nun, auch wir setzten uns in Bewegung. Odo brüllte herum, damit niemand darüber im Unklaren blieb, wer die Befehlsgewalt hatte. Ich überließ sie ihm gern, obwohl wir ja ranggleich sind. Auch Fulk ertrug alles gleichmütig. Mit stumpfem, glasigem Blick hing er krumm im Sattel, er hatte die Nacht durch nach Kriegerart den Aufbruch in den Kampf gefeiert. Wir drei ritten voran, Odo und Fulk zu Pferde, ich auf meinem flinken Eselshengst Grisel. Dann folgte der von zwei kleinen Fuchsstuten gezogene, hoch beladene Wagen, auf dessen Kutscherbank Rouhfaz hockte. Den Abschluss bildeten die drei Raubeine, auch sie zu Pferde.


  Ich übergehe die Einzelheiten der Reise. Am ersten Tag kamen wir mit Mühe bis Mainz, weil wir auf der schmalen Straße immer wieder von entgegen kommenden Kaufmannstrecks, die zur Pfalz wollten, aufgehalten wurden. Als es dunkelte, hatten wir gerade den Rand der Vorstadt erreicht. So mussten wir schon zur ersten Übernachtung auf eigene Kosten in einer Herberge absteigen.


  Am nächsten Morgen brachen wir zeitig auf, fanden im Hafen eine Fähre und setzten über den Rhein. Auf der alten römischen Heerstraße zogen wir weiter. Wir übernachteten zweimal auf Krongütern und kamen am vierten Tag an einen Ort, dessen Namen ich nicht nennen kann. Ich darf die Namen von Orten und von Personen, mit denen ich bei der Ausübung meines Amtes in Berührung komme, nur in meinen Berichten an den Herrn Pfalzgrafen aufführen. Ich bitte Dich daher um Verständnis, lieber Volbertus, dass alle Orte, von denen die Rede sein wird, anonym bleiben müssen. Dasselbe betrifft die Personen, die aber natürlich Namen bekommen werden, wenn auch erfundene.


  Am vierten Reisetag also, vormittags und bei wieder angenehmem Frühlingswetter, gerieten wir an dem oben erwähnten Ort in ein Marktgetümmel, was uns eine Weile aufhielt.


  Dieser Aufenthalt sollte Folgen haben.


  Während der verschiedenen Unterweisungen, die uns höhere Hofbeamte in den Tagen der Vorbereitung auf unsere Mission erteilt hatten, waren wir auch wiederholt und nachdrücklich dazu verpflichtet worden, unterwegs, wo immer es sich ergab, zu prüfen, ob Gesetze und Bestimmungen eingehalten wurden. Hier wurden wir tätig. Begleitet von Rouhfaz und zwei Männern unseres Trupps ging ich auf diesem Markt mit einer Waage von einem Stand zum anderen, um die Münzgewichte zu überprüfen. Dabei konnte ich einen Händler überführen, der große Warenposten mit Falschgeld bezahlte. Seine Denare hatten nur wenig mehr als die Hälfte des vorgeschriebenen Gewichts. Ich verurteilte ihn an Ort und Stelle, natürlich in Gegenwart der verschämten Marktaufseher, bei denen ich mich vorher ausgewiesen hatte. Da uns Strenge anbefohlen war, musste er fünfzehn Solidi oder 180 Denare zahlen, was dem Gegenwert von fünf Kühen und acht Schweinen entsprach. Er schickte gleich einen seiner Diener zu seinem Teilhaber nach Mainz, damit dieser das Geld herbeischaffte. Vorerst musste er in Haft bleiben. Das alles ging natürlich unter Aufregung und Geschrei vor sich. Der Händler behauptete, selber betrogen worden zu sein, doch hatte er als Zeugen nur Gott und alle Heiligen, die ich (sie mögen es mir verzeihen) natürlich nicht anerkennen konnte. Ich ließ mich überhaupt auf nichts ein und war, offen gesagt, ein wenig stolz darauf, mich auf diesem für mich neuen Gebiet so unerschrocken behauptet zu haben.


  Inzwischen hatte sich Odo zum Pferdemarkt begeben. Ich folgte ihm dorthin und fand auch ihn als Mittelpunkt eines Auflaufs. Unterstützt von Fulk, war er gerade dabei, einem prächtigen Grauschimmel, der sich sträubte und ausschlug, das Maul zu öffnen. Als es endlich gelang, starrten vier, fünf Männer hinein und Odo rief triumphierend, er habe es gleich gewusst. Der Hengst sei keine fünf Jahre alt und der Händler habe den Verkäufer geprellt, indem er das Tier für zwei Jahre älter erklärte. Der Händler schwor aber, sich nicht in betrügerischer Absicht geirrt zu haben. Es sei ihm nicht gelungen, der Bestie die Zähne auseinander zu bringen, und so habe er das Alter nach dem äußeren Eindruck schätzen müssen. Gern sei er bereit, den Hengst nebst Sattelzeug für die 360 Denare, die der Verkäufer empfangen habe, zurückzugeben.


  Und ich bitte den edlen Herrn um Verzeihung, fügte er mit einer Verbeugung hinzu.


  Der edle Herr, der Verkäufer des Pferdes, war noch anwesend, er stand zwischen Odo und dem Händler. Es war ein dicker, etwa vierzigjähriger Mann mit eng beieinander stehenden, schlau blickenden Augen, rötlichem Schnurrbart und einem runden Schädel, den nur noch ein Haarkranz umgab. Seine Kleidung war in der Tat die eines Herrn: ledernes Wams, silberbeschlagener Gürtel, weiter, mit einer Fibel am Hals zusammengehaltener Mantel. Er hatte den Beutel mit Geld gerade an seinem Gürtel befestigt und es war ihm sichtlich nicht recht, dass der Handel so viel Aufmerksamkeit erregte.


  Schon gut, du brauchst dich nicht zu entschuldigen, sagte er mit einer beschwichtigenden Geste. Ich wusste ja selbst nicht mehr, wie alt das Pferd ist. Deshalb war ich mit dem Preis zufrieden. Es war nicht nötig, dass Ihr Euch einmischtet, wandte er sich vorwurfsvoll an Odo.


  Es tut mir leid, aber ich konnte nicht ahnen, dass Ihr so wenig auf Euern Vorteil bedacht seid, sagte Odo. Hätte ich gewusst, dass Ihr dieses herrliche Pferd verschenken wollt, wäre ich stumm geblieben. Und ich hätte Euch verschwiegen, dass ich selbst Euch 420 Denare zahlen würde.


  Fünfunddreißig Solidi?, sagte der Dicke nicht unbeeindruckt.


  So seid Ihr ein Käufer!, rief der Pferdehändler. Und ich dachte, Ihr seid eine Amtsperson!


  Eine Amtsperson bin ich auch, entgegnete Odo. Aber im Augenblick bin ich Käufer.


  Dann muss ich Euch sagen, dass Ihr zu spät kommt, sagte der Händler frech. Der edle Herr hier war mit dem Preis zufrieden, Ihr habt es von ihm selbst gehört. Das Pferd ist mein Eigentum. Wenn Ihr es also erwerben wollt, müsst Ihr die 420 Denare an mich zahlen!


  Odo blickte ihn wütend an. Er trat einen Schritt auf ihn zu. Seine Nasenspitze schien zustechen zu wollen.


  Damit du fünf Solidi Gewinn machst, du Gauner! Zwischen zwei Fürzen! Wenn das so ist, dann bin ich jetzt wieder Amtsperson. Nimm den Kerl fest!, rief er Fulk zu.


  Der zog augenblicklich sein Schwert und trat auf den Pferdehändler zu.


  Komm mit, du Auswurf! Du stinkender, madenzerfressener Schafskäse!


  Unter den Männern, die die Gruppe umstanden und von denen die meisten wohl hörige arme Schlucker waren, wurde beifälliges Gemurmel laut. Der Pferdehändler schrie, er habe nichts getan und gehe nur friedfertig seinen Geschäften nach. Der Dicke, der heftig schwitzte und ein paar Mal unruhig nach links und rechts blickte, wandte sich zu seinen Gunsten an Odo.


  Lasst ihn gehen! Wir werden auch so einig. Wozu der Lärm. Wer seid Ihr überhaupt?


  Ich bin Odo von Reims. Im Dienste unseres erhabenen Herrschers. Als Königsbote unterwegs.


  Als Königsbote?, rief der Dicke erschrocken. Ah, das ist natürlich etwas anderes! Hat man Euch aus einem bestimmten Grunde hierher gesandt?


  Ich bin auf der Durchreise und möchte ein Pferd kaufen. Doch, wie ich sehe, gibt es Schwierigkeiten.


  Die Erwähnung des Amtstitels wirkte Wunder und jeder war jetzt beflissen, Odos Wunsch zu erfüllen. Der Pferdehändler küsste ihm die Hand und übergab ihm unter Verbeugungen die Zügel des Grauschimmels. Dafür wollte er nun auf keinen Fall mehr haben als den Betrag, den er vorher bezahlt hatte. Er erhielt ihn. Als Odo darauf dem früheren Besitzer des Pferdes die zusätzlich versprochenen sechzig Silberdenare geben wollte, wehrte dieser erschrocken ab. Er stammelte, dass es ihm eine Ehre und das Pferd für einen so hohen Herrn nicht gut genug sei.


  Plötzlich hatte er es sehr eilig. Er deutete mit der Hand einen Gruß an, schob ein paar Männer beiseite, die ihm im Wege standen, und machte sich hastig davon. Jetzt sah man, dass er auf einem Fuß auffällig hinkte.


  Wartet doch!, rief Odo ihm nach. Ihr habt mir nicht einmal Euren Namen genannt! Ich hätte gern gewusst, wem das Pferd …


  Doch der Mann war schon in der Menge verschwunden.


  Ist er hier bekannt? Wie heißt er?, fragte Odo den Pferdehändler.


  Ich weiß es nicht, Herr. Hab ihn zum ersten Mal gesehen. Obwohl sein Gesicht mir nicht unbekannt vorkam.


  Was soll das heißen … nicht unbekannt?


  Nun, so ein Kopf war schon einmal hier. Aber auf zwei gesunden Beinen. Und eigentlich war es auch nicht derselbe Kopf …


  Lasst doch den Narren, er schwatzt Unsinn!, sagte Fulk.


  Odo hatte mich entdeckt, winkte mich heran und griff freudig in die Mähne des Hengstes, der unwirsch den Kopf zur Seite warf.


  Sieh, was ich hier erworben habe!


  Ich war Zeuge des Handels, sagte ich. Ein schönes Pferd. Hoffentlich hat es keine versteckten Fehler.


  Warum sollte es?


  Die verdächtige Eile seines früheren Herrn …


  Das beweist eher, dass er ehrlich ist. Er wollte die fünf Solidi nicht haben, die ich ihm sonst noch aufgedrängt hätte. Ich schwöre dir, das Tier ist es wert. Ist das nicht ein vollendetes Exemplar seiner Rasse? Der kräftige Hals, das feurige Auge! Wenn ich nur wüsste, wie er heißt …


  Da kann ich Euch vielleicht helfen, Herr, sagte der Pferdehändler, der an seinem schlechten Gewissen trug und noch immer um Odo herum buckelte. Es war, schien mir, etwas Lateinisches.


  Was? Er versteht sogar Latein?


  Der andere Herr nannte ihn Inter … Imper … Impetus.


  Impetus? Großartig! Was heißt das, Gelehrter?


  Windstoß, sagte ich. Auch Angriff, Ungestüm.


  Ein treffender Name, den soll er behalten. Impetus!


  Als Odo das Wort jetzt mehrmals aussprach, spitzte der Hengst tatsächlich die Ohren und er hielt still, als sich sein neuer Herr in den Sattel schwang.


  Stolz ritt Odo davon. Im Stillen warf ich ihm vor, schon zu Beginn der Reise zu verschwenderisch mit dem Geld umzugehen. Andererseits gönnte ich ihm das Vergnügen. Es hatte an ihm genagt, dass Fulk und die anderen bessere Pferde hatten, obwohl er ihnen vorgesetzt war. In der Ingelheimer Pfalz hatte er dem Marschalk seinen alten Klepper vorgeführt und ihn gefragt, ob er mit dem auf Verbrecherjagd gehen solle. Der Marschalk hatte ihm einen Zweijährigen aus dem Nachwuchsstall versprochen. Aber wie das so ist bei den hohen Herren: versprochen  vergessen.


  Wir hatten auf dem Markt viel Zeit verloren und beeilten uns, um unser Tagesziel noch zu erreichen. In dem Itinerar, das ein Verzeichnis aller Rastpunkte auf unserem Wege enthielt, war ein Graf Hrotbert aufgeführt. In der Nähe der römischen Befestigungsanlagen, die seit fünfhundert Jahren verfallen, sollte er seinen Sitz haben. Bis zu ihm wollten wir kommen, um dann in den nächsten Tagen, günstiges Wetter und einen passierbaren Weg vorausgesetzt, bis Fulda zu gelangen.


  Es ging einigermaßen zügig voran, denn die Straße, die wir nun entlang zogen, ist in verhältnismäßig gutem Zustand. Sie ist eine der wichtigsten im östlichen Reichsteil, der König und sein Hof haben sie benutzt, das Heer ist hier gegen die Sachsen marschiert. Handelsleute, die zu den Thüringern, den Slawen und überhaupt nach Osten wollen, ziehen hier entlang. Es gehört auch zu den Aufgaben der Königsboten, die Verkehrswege zu begutachten und notfalls Maßnahmen anzuordnen. Die meisten örtlichen Machthaber kommen nur nachlässig ihrer Verpflichtung nach, die Straßen ihres Gebiets instand zu halten und möglichst neue durch die Wälder zu schlagen. So müssen die Vertreter des Königs ein besonders wachsames Auge auf Mängel richten. Sobald uns etwas auffiel, ließ ich Rouhfaz auf einer der Wachstafeln, die wir für Reisenotizen verwenden, eine Anmerkung machen. Manches brachten wir auch gleich selbst in Ordnung. Wo Bäume, vom letzten Sturm geknickt, auf den Weg gestürzt waren, räumten wir sie fort. Hielt uns ein verirrtes Frühjahrsbächlein auf, schütteten wir es zu oder warfen Planken hinüber.


  Das brauchte nicht viel Zeit, denn die Zahl der Hände, die zupacken konnten, hatte sich inzwischen vervierfacht. Im Schutz einer königlichen Gesandtschaft zu reisen, ist ja vorteilhaft, auch wenn sie nur so klein wie die unsrige ist. So hatte sich nach und nach hinter uns ein Tross gebildet: ein jüdischer Kaufmann, ein Reliquienhändler aus Benevent, eine Gruppe aus Rom heimkehrender Pilger, Handwerker, Bauern und eine Gauklertruppe.


  Odo ritt an der Spitze. Er konnte es sich nicht versagen, seinem neuen Pferd von Zeit zu Zeit eine Probe seines Könnens abzuverlangen. Wann immer ein Hindernis auftauchte, ließ er Impetus springen. Er trieb ihn ein Stück ins Unterholz, um ein Reh zu verfolgen, das über die Straße gewechselt war. Es stellte sich heraus, dass Impetus konnte, was ein Pferd können muss, und dass sein früherer Herr sich viel Mühe mit ihm gegeben hatte.


  Schließlich, als ein längeres gerades Stück Wegs vor uns lag, nahm Odo die Zügel kurz, rief Furi! Furi! und legte mit Impetus einen wilden Galopp hin, sodass wir nur noch eine Staubwolke sahen.


  Das war ein Fehler. Unsere Ordnung löste sich auf, weil einige Pferde nicht mehr zu halten waren. Auch Fulks kleinen Rappen packte der Ehrgeiz, er stürmte los. Andere Pferde folgten ihm. Sogar mein Grisel wurde vom Wettkampffieber ergriffen und eilte hinterher.


  Da gab es plötzlich vorn ein Gedränge. Ich hörte Wiehern und raues Schimpfen. Als ich heran war, sah ich, wie Odos Grauschimmel sich bäumte, als wollte er seinen Reiter abwerfen.


  Vor uns war die Straße durch einen Trupp von fünfzehn, zwanzig Reitern versperrt, der hier rastete. Einige saßen zu Pferde, andere lagerten unter Bäumen.


  Der Anführer, ein junger Kerl mit Helm und Kettenhemd, schrie immer wieder: Impetus! Das ist Impetus!


  Odo konnte sich zwar im Sattel halten, doch als sich Impetus schon beruhigt hatte, war er immer noch zornig.


  Was schreist du so, Dummkopf? Warum machst du mein Pferd wild?


  Wenn es heute das Eurige ist, sagte der junge Mann mit scharfer Betonung, war es gestern noch das Pferd meines Schwiegervaters!


  Und was willst du damit sagen, Grünschnabel? Glaubst du, ich hätte es gestohlen?


  Mein Schwiegervater wollte auf diesem Pferd zum Heer. Er ritt nie ein anderes.


  Wer ist dein Schwiegervater?


  Der Zentgraf Mommo. Ich heiße Farold. Und wer seid Ihr?


  Nicht du hast hier Fragen zu stellen. Das Pferd habe ich auf dem Markt erworben. Vermutlich hat es dein Schwiegervater verkauft, bevor er weiterzog nach der Pfalz.


  Aber er wollte zuerst hierher kommen. Wir sollten ihn hier erwarten.


  Seid ihr das Aufgebot eurer Zent?


  Ja. Wir sind alle zum Heer unterwegs.


  Recht spät. Wenn ihr euch nicht beeilt, ist der Krieg zu Ende.


  Fulk, der an Odos Seite hielt, musterte die Männer mit prüfendem Blick.


  Mit denen wird unser König nicht viel ausrichten können, knurrte er verächtlich. Kochtöpfe statt Helme. Küchenmesser statt Schwerter. Weiberhaufen!


  Wenn Ihr uns beleidigen wollt …, schrie der junge Farold mit dem Griff zum Schwertknauf.


  Ich hielt es für geboten, mäßigend einzugreifen, und lenkte meinen Esel heran.


  So beruhigt Euch doch! Wir sind königliche Kommissare. Es wird besser sein, keinen Streit mit uns anzufangen. Wenn Ihr darauf besteht, werden wir uns ausweisen. Wie lange wartet ihr schon an dieser Stelle?


  Den ganzen Tag. Wir sind beim ersten Hahnenschrei losgeritten. Unser Dorf liegt zehn Meilen von hier entfernt.


  Und seid Ihr sicher, am richtigen Ort zu sein?


  Da steht die Wodanseiche, der Treffpunkt.


  Es gibt keine Wodanseichen mehr!, sagte ich streng. Gott der Herr hat diese Eiche geschaffen, aber nicht zum Götzendienst. Warum wolltet ihr euch erst hier mit euerm Schwiegervater, dem Zentgrafen, vereinigen?


  Er wollte vorher noch zu seinem Heiligen beten und um Schutz flehen.


  Welchem Heiligen?


  Dem heiligen Ponz. Das ist ein Ahnherr seiner Familie. Er lebte vor langer Zeit als Einsiedler in einer Höhle. Dort ist auch sein Grab, ein paar Meilen von hier.


  Und warum habt ihr nicht jemanden dorthin geschickt?


  Das haben wir ja. Die Männer sind gerade zurückgekehrt. Von meinem Schwiegervater keine Spur.


  Seid ihr gemeinsam mit ihm aufgebrochen?


  Nein. Er ist schon bei Nacht losgeritten.


  Da konnte er sich verirrt haben.


  Unmöglich. Er kennt hier jedes Mauseloch. Außerdem schien der Mond.


  Er wollte also beten und dann hierher kommen. Und ihr wolltet euch dann unter seiner Führung zum Heer begeben.


  Ja.


  Und nun stellt ihr fest, das Pferd, das er ritt oder reiten wollte …


  Es ist dieses hier  Impetus!


  Seid Ihr sicher?


  Wie sollte ich nicht! Hab ja selber geholfen, es zuzureiten. Und dann die Blesse, die Narbe am Schenkel. Und dies ist ja auch das Zaumzeug, der Sattel, die Decke.


  Warum halten wir uns hier auf?, rief Odo ungeduldig dazwischen. Die Sache ist klar. Dein Schwiegervater hat sich beim Beten beeilt und war hier, als ihr Schnecken noch unterwegs wart. Doch hier herumzustehen wurde ihm schließlich zu langweilig. Also ritt er voraus und weil er allein war, dachte er nach und da fiel ihm ein, dass er nicht genug Geld im Sack hatte. So ein Krieg, dachte er, ist teuer, man muss sich selbst versorgen und weiß nicht einmal, ob man später auch Beute macht. Und als er dann zu einem Markt kam, sagte er sich: ‚Besser, wenn ich das Pferd verkaufe, als dass ich unterwegs darbe! und so …


  Aber wie konnte er das?, rief Farold. Er muss sich als Panzerreiter melden!


  Er wird einen von euch aus dem Sattel werfen. Ich würde das auch tun an seiner Stelle. Ein Jammer, wie ihr zu Pferde sitzt … wie die Affen der Gaukler da hinten! Vermutlich wartet er jetzt in einer Schänke am Weg und trinkt sich die richtige Wut an. Weil seine Dummköpfe hier faulenzen statt loszureiten und zu ihm zu stoßen. Also macht, dass ihr weiterkommt! Ich befehle es euch kraft meiner königlichen Vollmacht!


  Das wirkte. Die braven Leute gehorchten. Der junge Farold grüßte höflich und sie zogen ab in der Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Ich hätte sie gern noch etwas gefragt, doch das war nicht mehr möglich. Unser Tross, wie ich ihn nannte, war inzwischen herangekommen und es gab auf der schmalen Straße ein ganz unchristliches Gedränge mit Flüchen und Verwünschungen. Wir waren froh, dass es endlich weiterging.


  Die Geschichte, die du diesem Farold erzählt hast, glaubst du natürlich selbst nicht, sagte ich zu Odo, als wir später nebeneinander ritten.


  Wir mussten die Tölpel ja irgendwie loswerden, erwiderte er mürrisch. Außerdem werden sie dringend erwartet. Der Alte braucht Schwertfraß für seine christlichen Schlachten und sie lungern hier unter Wodanseichen herum.


  Ich möchte wissen, wer der Mann war, der dem Händler das Pferd verkauft hat.


  Hinkefuß? Das war ein Gauner.


  Er schien von Adel zu sein.


  Schließt sich das aus? Warum sind wir zwei unterwegs? Es gibt Grafen und Äbte, die ganze Diebesbanden unterhalten.


  Du meinst …?


  Denk doch mal praktisch, auch wenn du ein Pfaffe bist. Verkauft man ein solches Pferd? Noch dazu, wenn man in den Krieg muss? So ein Pferd ist im Krieg das halbe Leben. Und das Zaumzeug, die Decke … Goldschmuck, Stickereien. Gibt man das weg? Ohne das alles bist du nackt!


  So wurde das Pferd diesem Zentgrafen Mommo gestohlen.


  So wird es wohl sein, sagte Odo. Ich habe aber kein Mitleid mit einem, der sich ein solches Pferd stehlen lässt.


  Aber wie mag es geschehen sein?


  Wir wollen nicht gleich das Schlimmste befürchten. Der heilige Ponz wird schon aufgepasst haben. Ihr erzählt uns doch, wie wachsam die Heiligen sind, wie sie vom Himmel aus die schützende Hand über ihre Anbeter halten. Ist es nicht so?


  Gott gebe es.


  Natürlich wäre es diesem Mommo ohne den Umweg zu dem Heiligen besser ergangen. Wäre er mit seinem Trupp geritten, hätte ihm das nicht passieren können.


  Er lachte und wider Willen musste ich einstimmen.


  Unsere Heiterkeit konnte uns jedoch nicht darüber hinweg täuschen, dass wir einem Diebstahl, möglicherweise einem schweren Verbrechen auf die Spur gekommen waren. Das Verhalten des Hinkenden auf dem Pferdemarkt ließ nach allem, was wir von dem jungen Farold gehört hatten, an dieser Annahme keinen Zweifel mehr. Seine Furcht vor jedwedem Aufsehen, sein Erschrecken, als er erfuhr, wen er vor sich hatte, sein fluchtartiges Verschwinden … wie ließe sich das sonst erklären?


  Während wir unseren Weg fortsetzten, dachte ich immer wieder an diesen Mann. Ich stellte ihn mir als reichen Grundherrn vor, der in seinen Wäldern auf der Lauer lag. Vielleicht war er Advokat eines Klosters und versorgte seinen vergnügungssüchtigen Abt (leider gibt es ja solche Herren) durch Überfälle mit Geld und Luxus. Vielleicht war er der Zentgraf selbst? Der Pferdehändler wollte den Mann oder einen, der ihm ähnelte, wiedererkannt haben. Entzog er sich dem Kriegsdienst, um irgendwo ein behagliches Leben ohne Gott, ohne König und ohne Pflichten zu führen? Brauchte er dazu das Geld`?


  Nein, dieser Gedanke war abwegig, ich verwarf ihn sofort. Der Mann hinkte, er war ohnehin nicht mehr kriegstüchtig. Mochte er sein, wer er wollte. Eigentlich war es nicht klug, länger darüber nachzudenken. Und vollkommen ausgeschlossen war es, irgendwelche Nachforschungen anzustellen. Wenn wir dem Grafen Hrotbert einen Hinweis gaben, würden wir unserer Pflicht genügen. Mochte er selbst nach seinem Zentgrafen suchen!


  Um die Wahrheit zu sagen, es wäre Odo am liebsten gewesen, die Sache mit Schweigen zu übergehen. Er hing schon so sehr an seinem Impetus, dass die Sorge, ihn wieder hergeben zu müssen, mit seinem Gerechtigkeitssinn in Konflikt geriet. Erst als ich ihm versicherte, dass ein rechtsgültiger Kauf vor Zeugen, nämlich Fulk und mir, auf keinen Fall wieder rückgängig gemacht werden könne, war er beruhigt.


  3. Kapitel


  Es dämmerte früher, als uns lieb war. Der Wald zu beiden Seiten der Straße verwandelte sich. Sein geheimnisvolles nächtliches Leben erwachte, Gefahr zog herauf. Zeit war es zu rasten.


  Wir befragten einen Köhler und seine Auskunft nahm uns die Hoffnung, den Grafensitz noch an diesem Tag zu erreichen. Doch sei ein großes Dorf mit einem Herrenhof in der Nähe. Auch ein Flüsschen gebe es dort, um die Pferde zu tränken. Odo gab dem Mann ein Halbstück und befahl, uns dorthin zu führen.


  Nach kurzer Zeit verließen wir die Straße. Über einen schmalen, durch dichtes Unterholz geschlagenen Pfad ging es einen Hügel hinauf, dann wieder hinab und nochmals hinauf. Schließlich blickten wir auf ein Tal hinunter, aus dem uns ein paar Lichter entgegen glühten wie Johannisfunken im Grase. Die meisten sah man an der Stelle, wo sich das Herrenhaus befand. Die Häuser und Hütten, die es umgaben und über das ganze Tal verstreut waren, konnte man nur noch schemenhaft wahrnehmen.


  Wem gehört dieses Dorf?, fragte ich.


  Das meiste gehört Herrn Mommo, antwortete unser Führer. . Dort seht Ihr den Herrenhof und das Saalhaus. Ihr werdet gastliche Aufnahme finden.


  Ist Herr Mommo vielleicht euer Zentgraf?


  Ja.


  Und weißt du, ob er zu Hause ist?


  Das wohl nicht. Er gehört zum Heerbann und ist sicher schon fort. Genau weiß ich es aber nicht, lebe ja im Wald.


  Wir sollten uns eine andere Herberge suchen, sagte Odo unwillig. Wenn der Zentgraf nicht zu Hause ist … wer soll uns empfangen?


  Oh, darüber macht Euch keine Sorgen. Empfangen wird Euch Frau Begga, die Zentgräfin. Sie kümmert sich hier auch sonst um alles. Befehlt Ihr, dass ich Euch bis ans Tor führe?


  Nicht nötig, sagte ich, das kann Impetus tun.


  Der Köhler hatte das Pferd in der Dunkelheit nicht erkannt. Bevor er sich aber wundern konnte, hatten wir ihn zurückgelassen.


  In langer Reihe krochen wir, Menschen, Tiere und Wagen, den flachen Hügel hinunter. Der breiter werdende, ausgetretene Pfad wand sich direkt auf das Anwesen zu. Unter Trappeln und Knarren, Rasseln und Scheppern näherten wir uns dem Tor.


  Plötzlich hob Odo, der vorn ritt, die Hand und brachte Impetus zum Stehen. So zerrten auch wir anderen an den Zügeln, starrten nach vorn und spitzten die Ohren.


  Und da hörten wir eine Stimme. Eine hohe männliche Stimme. Dazu als Begleitung Harfentöne. Das klang von dort unten herauf aus dem Herrenhaus. Es war ein Gesang, wie wir ihn erst vor wenigen Tagen in der Halle des Königs vernommen hatten. Der Gesang des berühmten Skops  des Herrn Siegram.


  Ein guter Bekannter, sagte Odo. Wusste ich doch, ich würde Goldkehlchen wiederbegegnen.


  Du hattest Recht, bemerkte ich. Hätten wir es nur woanders versucht.


  Warum? So wird der Abend vielleicht noch kurzweilig.


  Ich fürchte, du könntest die Kurzweil zu weit treiben.


  Was meinst du damit?


  Du verstehst mich schon.


  Beruhige dich, ängstliche Pfaffenseele! Wir werden dem Singvogel lauschen und sein buntes Gefieder bewundern. Nur muss er vermeiden, noch einmal von unseren Stiefeln zu singen, das würden sie diesmal krumm nehmen.


  Du darfst dich auf keinen Fall mit ihm schlagen!


  Schlagen? Lieber Freund, wie kommst du darauf? Ist es Stiefelart, sich zu schlagen? Zumal diese Stiefel noch neu sind und einen so guten, festen Tritt haben. Glaub mir, sie treffen jeden Hintern.


  Wenig später hielten wir unten am Tor. Es war ein Zangentor mit zwei hohen Wällen, die eine Gasse bildeten, an deren Ende sich die Pforte befand. Diese stand offen, es schien auch niemand auf den Wällen Wache zu halten.


  Odo und ich saßen ab und übergaben den anderen unsere Reittiere.


  Wartet hier alle!, sagte Odo. Von Wachsamkeit halten sie nichts, aber wir wollen höflich sein und uns anmelden.


  Er stapfte voraus, ich folgte ihm. Wir durchschritten die Pforte und gelangten In den geräumigen Hof. Rechts und links standen niedrige Hütten. Es roch nach Mist und frischem Brot. Ein Hund bellte uns an,


  Wir folgten dem Licht der Kienfackeln und den Tönen des Sängers und standen nach hundert Schritten an der Freitreppe des Herrenhauses. Das heißt, wir standen vor einer Wand von Rücken. Alles, was ringsum zwei Beine hatte, schien hier versammelt zu sein: das Hofgesinde, Bauern aus dem Dorf, Männer, Frauen, Kinder. Und darunter wohl auch die Torwächter, die eigentlich auf ihrem Posten sein sollten. Mit offenen Mäulern lauschten sie alle dem angelsächsischen Orpheus.


  Dieser stimmte gerade einen neuen Gesang an, der Odo und mir bekannt vorkam. Es war die Weise von dem edlen Schutzflehenden, der sich in das Töchterlein seines Wirtes verliebt. Odo sah mich an und grunzte missfällig. Auch ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie der Sänger mit diesem Lied Prinzessin Rotrud gehuldigt hatte. Gab es auch hier eine schöne junge Person, der er die Perle seiner Sangeskunst darbrachte?


  Odo musste dieselbe Frage beschäftigen. Es überforderte seine Geduld, das Ende des Liedes abzuwarten. Er stieß einem vor ihm stehenden Bauern die Faust in den Rücken. Der machte eilfertig Platz. Noch ein paar Püffe und eine Gasse war frei. Wir schritten hindurch und stiegen die wenigen Stufen hinauf. Vor der offenen Tür standen ein paar stämmige Knechte, die Arme gekreuzt, uns den Rücken zukehrend. Odo verzichtete vorerst darauf, an ihnen vorbei weiter vorzudringen. Wir konnten nun aber schon einen Blick in das Innere des Hauses werfen.


  Im vorderen Teil, dem Saal, einem großen düsteren Raum, dessen Wände aus dicken Pfosten und Bohlen von Eichenholz gezimmert waren, saßen auf Bänken an die zwanzig Männer. Die meisten waren ehrwürdige Graubärte, wohl die Vornehmsten und Ältesten des Herrenhofs und des Dorfes. Der Sänger stand in der Mitte, im Reisekostüm, die Harfe im Arm.


  Ich hatte richtig vermutet: Unter den Zuhörern gab es Frauen. Es waren nur zwei, die allerdings die Blicke stark anzogen.


  Die eine, groß, üppig, mit blonder Mähne, in einem reich gestickten Gewand und aufreizend mit Armreifen, Halsketten und Ringen geschmückt, lehnte an einem der Pfeiler, die den Saal gegen die dahinter liegende Kammer abgrenzten. Sie stand hoch aufgerichtet da und hatte den Kopf stolz in den Nacken gelegt, doch ihre lebhaften dunklen Augen, die grell ummalt und künstlich vergrößert waren, wie ich es bei den Römerinnen gesehen hatte, hingen verzückt an den Lippen des Sängers. Sie schien von dem Vortrag in ungewöhnlicher Weise erregt zu sein. Ihr mächtiger Busen hob und senkte sich heftig, ihre unsteten Hände griffen bald nach den Schlüsseln, bald nach dem Kamm, bald nach dem silbernen Messeretui und anderen Gegenständen, die an ihrem Gürtel hingen. Ich bin ja in Bezug auf Frauen kein Kenner, doch habe ich selten eine gesehen, die mir auf den ersten Blick so erhaben und gleichzeitig so unruhig erschien. Sollte sie die Hausherrin sein, die von dem Köhler erwähnte Zentgräfin Begga?


  Was für ein Unterschied zu der anderen weiblichen Person, die hier anwesend war, allerdings nicht im Saal. Sie befand sich in der erwähnten Kammer hinter der Pfeilerreihe, deren Fußboden höher lag als der des Hauptraums und deren Eingang man über drei Stufen erreichte. Die Tür stand offen und dahinter sah man diese Frau, halb sitzend, halb liegend auf einem Ruhebett, in dem schummrigen Licht, das aus dem Saal dort hinein drang. Ich sage Frau, obwohl man sie auf den ersten Blick auch für eine Jungfrau halten konnte. Es war eine zarte, schmale, zerbrechlich wirkende Schönheit. Mit großen, weit geöffneten Augen blickte sie Herrn Siegram an … oder an ihm vorbei? Das war von meinem Standpunkt aus nicht genau festzustellen. Auch sie war geschmückt, doch weniger aufwendig, dafür erlesener als die andere. Ihr schlicht zurück gekämmtes kupferrotes Haar wurde von einer Nadel gehalten, an der kleine Diamanten glänzten. Auf dem hoch geschlossenen dunklen Gewand trug sie am Hals ein goldenes Kreuz, in dessen Mitte ein feuriger Stein funkelte. War die Ältere der beiden Frauen auf eine gröbere Art eindrucksvoll, wirkte die Jüngere edler und vornehmer. Sie strahlte engelhafte Ruhe, Würde, Zartheit, Reinheit und Frömmigkeit aus.


  Das schien auch der Sänger zu empfinden, denn er wandte sich mit seinen Versen ausschließlich an sie. Auch diesmal improvisierte er und tat manches hinzu, um der Figur seiner Dichtung die Züge der leiblich vor ihm sitzenden Schönheit zu geben. Nun hatte das Haar seiner Heldin des Abendrots purpurnen Schimmer und der Ewigkeit stiller Glanz lag in ihren Augen. Auch das Kreuz mit dem feurigen Stein fehlte nicht, denn frommen Sinn verriet ihr köstlich Geschmeide.


  Während er sang und die Harfe schlug, versuchte Herr Siegram einige Male, noch näher an die Schöne in der Kammer heranzutreten. Doch es gelang ihm nicht, weil die andere dann jedes Mal wie zufällig einen Schritt zur Seite machte und mit ihrer üppigen Leiblichkeit ein Hindernis bildete. War sie eifersüchtig? Wollte sie seine Aufmerksamkeit auf sich selbst lenken? Oder wollte sie die Junge, die aber kaum ihre Tochter sein konnte (denn sie selbst hatte wohl noch keine drei Dezennien) vor einer zu aufdringlichen Huldigung schützen?


  Ich tauschte einen Blick mit Odo, der nur die Augenbrauen bedeutsam hochzog. Gleich reckte er wieder den Hals. Die schönen Frauen hatten ihn schon verzaubert.


  Als Siegram seinen Vortrag beendete, trat die Ältere rasch auf ihn zu. Begeistert blickte sie ihm in die Augen. Sie ergriff seine Hand, um sie mit ihren beiden Händen zu drücken. Diese Geste wirkte etwas befremdlich, der Beifall gewohnte Sänger selbst war verlegen. Es war einen Augenblick lang vollkommen still. Dies nutzte Odo, um die Männer, die vor ihm standen, zur Seite zu schieben und in die Mitte zu treten.


  Seid gegrüßt, begnadete Nachtigall!, rief er. Wir zogen vorüber und hörten Eure lieblichen Töne. Da konnten wir nicht widerstehen und mussten herkommen. Schöne Damen, unsere Ehrerbietung! Und auch ihr Männer … seid alle gegrüßt! Ich bin Odo von Reims, ein Nachkomme Chlodwigs, des Merowingers, und Vasall des Königs, und dort steht Lupus, aus edlem Frankengeschlecht, ein bedeutender Rechtsgelehrter. Wir sind als Königsboten unterwegs, als Kommissare unseres erhabenen Herrschers. In seinem Namen erbitten wir Nachtquartier. Ist der Hausherr zugegen?


  Odos überfallartiger Auftritt löste einige Aufregung aus. Herr Siegram machte ein saures Gesicht, verneigte sich steif und murmelte einen Gruß. Die hoch gewachsene Dame erschrak zunächst, doch fasste sie sich gleich wieder.


  Der Hausherr, mein Gemahl, ist leider abwesend, sagte sie, wobei sie Odo mit einem hoheitsvollen Blick musterte. Er ist dem Ruf des Königs gefolgt. Erlaubt deshalb, dass ich Euch in seinem Namen begrüße.


  So seid Ihr Frau Begga, die Zentgräfin. Weithin berühmt für ihre Schönheit und Gastfreundschaft.


  Ihr versteht es zu schmeicheln. Doch erwartet nicht zu viel. Natürlich werdet Ihr bei uns Kost und Herberge finden. Nehmt zuvor einen Trunk zur Begrüßung. Es ist eine Ehre für uns, so hohe Gäste zu empfangen.


  Inzwischen war auch ich eingetreten. Hinter mir drängten Fulk, der jüdische Kaufmann und die Pilger herein, die ungeduldig geworden waren. Frau Begga, winkte Knechten und Mägden und gab Befehle. Ich sah sie auch kurz mi Herrn Siegram sprechen. Die junge Schönheit war nicht im Saal, sie musste noch in der Kammer sein, deren Tür jetzt geschlossen war. Vielleicht verbarg sie sich vor den Augen so vieler Fremder.


  Plötzlich rief Odo: Da ist ja noch ein guter Bekannter!


  Dieser hatte sich schon erhoben und trat hinkend auf Odo zu. Wahrhaftig, es war der Herr vom Pferdemarkt! Wir hatten ihn vorher nicht bemerkt, denn er hatte in einer schattigen Ecke gesessen. Er streckte uns seine große, rot behaarte, schwitzende Hand hin.


  Ich bin Hauk. Der Bruder des Zentgrafen.


  So erfahre ich doch noch Euern Namen, sagte Odo. Ich hatte vergebens hinter Euch her gerufen.


  Verzeiht, ich war heute Mittag in Eile. Wenn man schon mal den Weg zum Markt zurücklegt, hat man manches zu erledigen. Und wie Ihr seht, bin ich nicht mehr der Schnellste.


  Was ist Euch passiert?


  Ein Schwerthieb, im Sattel empfangen. Unter Herrn Audulf, in der Bretagne.


  Ein kurzer, aber ruhmreicher Waffengang.


  Das kann man wohl sagen. Doch leider der letzte, in dem ich Heldenschweiß vergießen durfte. Jetzt vergieße ich nur noch Bauernschweiß. Seid Ihr zufrieden mit dem Pferd?


  Ein prächtiges Tier.


  So reut es mich nicht, es gleich verkauft zu haben. Mein Bruder, dem es vorher gehörte, wird sich freuen, wenn er nach seiner Rückkehr erfährt, dass ein großer Herr wie Ihr es nun reitet. Erlaubt jetzt, dass ich Euch diese Männer vorstelle …


  Er rief einige der Graubärte heran, die sich respektvoll verneigten. Es waren der Gutsverwalter, der Priester des Dorfes und ein paar Bauern, die in der Nachbarschaft ihre Höfe hatten.


  Wir sind Herrn Farold und den anderen begegnet, sagte ich.


  Ach, wirklich?, entgegnete Hauk.


  Auch Ihr müsst sie getroffen haben, als Ihr Euch nach Hause begabt.


  Nein, das habe ich nicht. Ich benutze meine eigenen Wege. Auf der Straße ist zuviel Gesindel unterwegs und überall lauern die Schnapphähne.


  Führt einer Eurer Wege vielleicht am Grab des Eremiten vorbei?


  Woher wisst Ihr von diesem Grab?, fragte Hauk, die kleinen, schlauen Augen argwöhnisch zusammen kneifend.


  Herr Farold sagte uns, dass Euer Bruder dort beten wollte, bevor er mit den anderen zum Rhein zog. Leider verfehlten sie sich.


  Sie verfehlten sich?


  Herr Mommo kam nicht.


  Seltsam. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.


  Ihr selbst habt ihn heute nicht mehr gesehen?


  Wie sollte ich! Bin ja viel später aufgebrochen.


  Habt Ihr denselben Weg benutzt?


  Es gibt viele Wege, wenn man sich auskennt.


  Wusstet Ihr, dass Euer Bruder noch zu dem Grab reiten wollte?


  Warum fragt Ihr? Wieder sah er mich misstrauisch an. Ja, ich wusste es … seit heute Morgen. Gestern Abend, beim Abschiedsgelage, hat er uns nichts davon gesagt. Wann ist es Mommo eigentlich eingefallen, noch unseren Heiligen zu besuchen?, wandte er sich an Frau Begga, die sich geschäftig gab, doch in der Nähe hielt und dem Gespräch zu folgen versuchte.


  Warum langweilst du unsere Gäste mit dieser Geschichte?, sagte sie herantretend in ihrem romanisch gefärbten Diutisk. Ganz plötzlich fiel es ihm ein, reichlich spät. Eine Aufregung war das heute Nacht! Auf einmal erhob er sich vom Lager und sagte: ‚Es ist besser, wenn ich vorher noch zu Ponz reite. Es geht in den Kampf, da kann man nie wissen, wozu der Schutz eines Heiligen gut ist. Natürlich war alles vorbereitet … Helm, Brünne, Waffen, Gepäck. Wir nahmen Abschied … ach, es war schrecklich. Ich tat kein Auge zu. Bei Sonnenaufgang musste ich ja auch am Tor sein, um den anderen zu sagen, wo sie ihn treffen würden.


  Ja, und dann haben sie sich verfehlt, sagte Hauk. Das erfuhr ich eben von diesen Herren.


  Ist das wahr? Frau Begga griff sich ans Herz. Gott im Himmel, was mag da geschehen sein?


  Beruhigt Euch, sagte Odo. Die Hauptsache ist doch, dass sie ihr Ziel nicht verfehlen, es ist ja nicht weit. Beim König werden sich alle wiedertreffen.


  Wenn Ihr nur Recht hättet …


  Euer Gemahl hat gewiss ein gutes Pferd, das ihn dorthin bringt, bemerkte ich.


  Oh ja, erwiderte Frau Begga. Er hat seinen Impetus, einen prachtvollen Grauschimmel.


  Verzeih, Begga, aber jetzt irrst du dich, warf Hauk rasch ein.


  Ich irre mich?


  Vielleicht weißt du auch nicht, dass Mommo mir Impetus gestern gebracht hat, weil er dringend einen Geldbetrag brauchte. Und dass er mir freie Hand ließ, das Pferd zu verkaufen. Ich tat es gleich, denn ich musste das Geld wieder einnehmen. Zufällig ist Herr Odo der neue Besitzer! Wir lernten uns heute auf dem Pferdemarkt kennen.


  Hauk brachte diese Erklärung nicht ohne Mühe heraus. Unter dem Blick seiner Schwägerin schien er zu schrumpfen.


  Ah, so ist das, murmelte sie. Nein, das wusste ich nicht.


  Sie musste sich anstrengen, um ihre Verstimmung zu verbergen. Odo bemühte sich, sie wieder aufzuheitern. Er versuchte, sie über den Verlust des edlen Pferdes hinweg zu trösten, indem er versprach, ihm ein guter Herr zu sein. Beredt rühmte er die Reitkünste ihres Gemahls, der Impetus so großartig ausgebildet hatte. Schließlich ging er zum Lob der Dame selbst über. Er bewunderte ihren Schmuck und ihre Kunst, sich noch schöner zu machen, als sie schon war, was er als Westfranke hoch zu schätzen wisse.


  Sie nahm die Schmeicheleien mit einem zerstreuten Lächeln entgegen. Dabei huschte ihr unsteter Blick bald hierhin, bald dorthin. Mir entging nicht, dass ihre besondere Aufmerksamkeit auch jetzt wieder Herrn Siegram galt, der etwas abseits vor einem Becher Wein saß.


  Mägde trampelten herein und brachten gebratene Hühner, Würste und Speck, dazu frisches Brot aus der Backhütte. Man gab auch den anderen Reisenden zu essen, allerdings wohl gegen Bezahlung. Die geringeren Leute und die Gaukler lagerten draußen unter Bäumen. Es ging geräuschvoll und fröhlich zu.


  Ich unterhielt mich leise mit Odo.


  Was meinst du dazu? Die Zentgräfin wusste auch nichts davon, dass das Pferd verkauft wurde.


  Warum sollte sie? Odo kaute mit vollen Backen. So etwas ist doch Männersache.


  Dem Hauk scheint die Angelegenheit aber höchst unangenehm zu sein. Hast du den Blick gesehen, den sie ihm zuwarf? Und wie er sich duckte?


  Sie hält ihn für einen Gauner. Und er ist wohl auch einer. Wenn auch kein ganz so schlimmer, wie wir vermutet hatten.


  Ich hätte sie gern noch etwas gefragt. Aber sie würde mir wohl nicht die Wahrheit gesagt haben. Ich bin sicher, sie hat ihren Gatten auf Impetus fortreiten sehen.


  Und was würde das beweisen? Nur dass dieser Mommo vor seiner Frau einen großen Respekt hat. Sieh sie dir an, mich wundert es nicht! Sie war dagegen, dass das Pferd verkauft wurde. Also musste er es heimlich tun, er brauchte die Denare. Sein Bruder stieß unterwegs zu ihm und half ihm bei dem Geschäft. Wahrscheinlich wollte sich Mommo nicht auf dem Markt zeigen.


  Dann wäre das Gebet am Grab des Eremiten …


  Frommes Gehabe, zur Tarnung, nichts weiter. Damit er schon in der Nacht aufbrechen konnte.


  Und warum ließ er seine Leute unter der Eiche warten?


  Begreif doch! Die sollten natürlich auch nicht wissen, dass er das Pferd auf den Markt brachte. Er wird ihnen irgendetwas erzählen, vielleicht von einem Überfall.


  Ich räumte ein, dass dies eine Erklärung war.


  Und wären wir nicht zufällig hier vorbei gekommen, fuhr Odo fort, wäre Hinkefuß jetzt nicht in Ungnade. Eine Achtung gebietende Riesendame! Ich möchte mich in den Vanengott Frey verwandeln, der wusste, wie man so eine herumkriegt.


  Ich bitte dich, Odo, denke daran …


  Auch die andere ist nicht zu verachten. Ich habe mich schon nach ihr erkundigt. Ihr Name ist Chrodelind, sie ist die Tochter des Zentgrafen.


  Und die Zentgräfin ist ihre Mutter?


  Nur ihre Stiefmutter. Ihr Ehemann ist dieser Blödian Farold, der mir das Pferd scheu gemacht hat.


  Sie scheint sich vor uns zu verstecken.


  Es heißt, ihr sei nicht ganz wohl. Der Schmerz des Abschieds. Hier ist Trost nötig, Vater!


  Ihr seid Königsbote, Herr Odo!


  Zur Treue vereidigt, doch nicht zur Keuschheit. Sollen wir diesem gelockten Harfenschläger das Schlachtfeld kampflos überlassen?


  Vorsicht! Das könnte vorm Hofgericht enden. Wie würde der König, dein künftiger Schwiegervater, es aufnehmen, wenn eine edle Dame behauptete, du hättest die Abwesenheit ihres Heldengatten benutzt, um ihre und seine Ehre zu besudeln?


  Du schlauer Pfaffe hast meine verwundbarste Stelle entdeckt. Fluch über dich!


  Wir mussten laut lachen.


  Ich machte während des Mahls ein paar aufschlussreiche Beobachtungen.


  Die erste war, dass Frau Chrodelind an diesem Abend nicht mehr erschien. Die Kammertür blieb geschlossen. Nur einmal sah ich sie noch kurz aufgehen.


  Bevor dies aber geschah, kam es zu einer heftigen Meinungsverschiedenheit zwischen Frau Begga und Herrn Hauk. Während im Saal getafelt wurde und alle sich unterhielten, mochten die beiden sich unbeobachtet fühlen. Sie standen hinter den Pfeilern an dem Treppchen zur Kammer und sprachen leise und erregt aufeinander ein. Frau Begga schien nach und nach bei dem Streit die Oberhand zu gewinnen. Offenbar ging es dabei um uns, um den Sänger und die Kranke hinter der Tür. Nicht anders waren die Blicke und Gesten der beiden zu deuten. Ich wagte den Schluss, der sich bald bestätigen würde: dass die Hausherrin uns loswerden wollte. Hauk fuhr sich immer wieder mit dem Handrücken über den schwitzenden Kahlschädel, begehrte auch einige Male auf, zuckte dann aber bekümmert die Achseln und schwieg endlich. Wieder krümmte er sich förmlich unter Frau Beggas zornigen, verächtlichen Blicken. Schließlich nickte er, wandte sich ab und gab einem der Männer, die an der Tür standen, ein Zeichen. Der trat zu ihm, nahm in unterwürfiger Haltung Anweisungen entgegen und eilte davon.


  Frau Begga blieb derweil dort, wo sie war, und beobachtete eine Zeitlang die Leute im Saal. Der Blick, den sie unter ihren langen, dichten Wimpern, aus ihren künstlich vergrößerten Augen auf uns warf, konnte der einer aufmerksamen Hausfrau sein, die sich überzeugen wollte, ob die Gäste zufrieden waren. Ich bildete mir vielleicht nur ein, dass er längere Zeit auf mir ruhte. Als hätte ich aus irgendeinem Grunde nötig gehabt, mich unverdächtig zu machen, begann ich, meinem anderen Tischnachbarn, dem Priester, gegen den ich bisher nur einsilbig gewesen war, wortreich eine Reisebegebenheit zu erzählen.


  Der Blick der Dame ruhte dann lange und, wie mir schien, düster und nachdenklich auf Herrn Siegram, der etwas abseits von uns saß und auf einen dunkelhaarigen Jüngling einsprach, wohl seinen Diener und Reisebegleiter. Dann sah ich, wie Frau Begga sich halb abwandte und einen Schlüssel vom Gürtel hakte. Sie stieg das Treppchen zur Kammer hinauf und die kurze Verzögerung auf der Treppe zeigte an, was man hinter ihrem Rücken nicht sah  dass sie den Schlüssel einpasste und drehte. Sie öffnete die Tür, trat ein und schloss sie wieder. Das war der erwähnte Augenblick, da meine Aufmerksamkeit auf die Tür gerichtet war, während sie noch einmal kurz aufging. Aus dem Dunkel der Kammer sah ich den feurigen Stein des Kreuzes blinken.


  Inzwischen hatte sich Odo, der neben mir auf der Bank saß, in eine Unterhaltung mit dem jüdischen Kaufmann vertieft. Einigen Brocken, die ich auffing, entnahm ich, dass sie über das Emirat und die hispanische Halbinsel sprachen., Dies war eines von Odos Lieblingsthemen, Erinnerung an den verunglückten Pyrenäen-Feldzug des Königs, den er als junger Krieger mitgemacht hatte. Der Jude mochte sich dort unten noch besser auskennen, jedenfalls fesselte er Odo mit Auskünften und Anekdoten.


  Mir war es recht. So tat ich, was ich mir gleich nach unserem Eintritt in den Saal vorgenommen hatte. Ich erhob mich und trat zu Herrn Siegram.


  Der Sänger hatte sein Mahl beendet und klimperte ein bisschen auf der Harfe. Er summte und trällerte, sang auch mal einen Vers oder zwei, und sein junger Diener stimmte ein, sie lachten sich zu und sangen gemeinsam. Ein paar Zuhörer standen um sie herum und als Siegram ein frommes Liedchen begann, stimmte auch ich ein und sang sämtliche Verse. Der Sänger lobte mich spöttisch. So würden also die Herren Königsboten, die ihn unterbrochen hatten, seinen Auftritt zu Ende führen.


  Ich tat nun, was ich mir vorgenommen hatte.


  Verzeiht uns, sagte ich. Es war nicht unsere Absicht, Euch zu stören. Ich hätte Euern Vortrag gern länger gelauscht.


  Aber wozu entschuldigt Ihr Euch? Der Sänger neigte sich mir zu, damit die Männer vom Zenthof ihn nicht hören konnten. Ich habe nur ein wenig gesungen, um mich für das Nachtlager zu bedanken. Und weil die Hausherrin mich so dringend gebeten hat. Das sind doch hier Bauern, fast Barbaren. Was verstehen die von meiner Kunst? Sie konnten dem Inhalt des Vortrags gar nicht folgen. Bemerkt Ihr, dass Dünste aus dem Stall aufsteigen, der hier unter dem Saal liegt? Wie lästig! Nein, ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Sonst hätte man mich vielleicht genötigt, bis zum Morgengrauen weiter zu singen.


  Immerhin hattet Ihr bei den edlen Frauen Erfolg, sagte ich. So war Eure Mühe nicht umsonst.


  Wir singen nicht, um bei Frauen Erfolg zu haben, belehrte mich Siegram, mit seiner schmalen, beringten Hand eine Locke aus der Stirn streichend. Die hohe Kunst des Gesanges dient höheren Zielen. Wir sind das Gedächtnis des Volkes, wir bewahren Ereignisse, Taten und Leidenschaften vor dem Vergessen. Für euch Kirchenmänner sind wir wohl weniger wichtig, ihr kennt ja nur eine Tradition. Doch für die Herrschenden sind wir unentbehrlich. Nur sie sind das Publikum, das uns ansteht.


  So nehme ich an, dass Ihr dorthin unterwegs seid, wo Ihr ein solches Publikum findet.


  Ich werde in Thüringen erwartet. Alle Großen haben mich eingeladen.


  Ihr reist nur zu zweit? Mit diesem jungen Mann?


  Wir sind keine Hasenfüße, sagte Herr Siegram fröhlich, wobei er dem hübschen Burschen in den Haarschopf griff. Oder sind wir das, Aimo?


  Oh nein, Herr Siegram, hauchte der Jüngling.


  Ich biete Euch dennoch an, sagte ich, mit uns ein Stück im Schutze unserer Gesandtschaft zu reisen. Bis Fulda werden wir wohl denselben Weg haben.


  Ich danke Euch. Aber wir werden sehr früh aufbrechen, noch in der Nacht. Ich pflege bei Sonnenaufgang zu dichten, es ist meine beste Schaffenszeit. Außerdem will ich nicht wieder die Eifersucht Eures Begleiters reizen, des künftigen Schwiegersohns unseres Königs.


  Herr Siegram sah zu Odo hinüber und schürzte seine vollendet geformten Lippen zu einem kleinen ironischen Lächeln.


  Ich grüßte ihn und kehrte an meinen Platz zurück.


  Inzwischen war die Zentgräfin wieder erschienen. Sie winkte Herrn Hauk und beide traten auf uns zu. Frau Begga nahm das Wort und entschuldigte zunächst ihre Tochter, weil sie sich um so hohe Gäste nicht kümmerte. Leider sei sie erkrankt, sei still und in sich gekehrt, habe Fieber und könne sich nicht vom Lager erheben. Chrodelind sei immer ein sehr empfindsames Geschöpf gewesen und nun habe sie wohl auch der Kummer über die lange Trennung von Vater und Ehemann niedergeworfen. Nicht einmal Herr Siegram mit seinem wundervollen Gesang habe sie aufheitern können. Aus Erfahrung wisse man zwar, dass solche Zustände vorüber gingen. Gebete und mütterliche Pflege würden Seele und Leib der jungen Frau wieder stärken. Im Augenblick aber müsse man vorsichtig sein. Um die Kranke zu schonen, habe man sie hier in der Kammer gebettet, da es draußen, im Schlafhaus der Familie, zu unruhig sei. Man ahnte ja noch nicht, dass man Besuch bekommen würde. Die Aufregung für die Geschwächte würde aber noch größer, wenn man hier nebenan im Saal, dem einzigen Raum des Anwesens, wo man so hohe Gäste unterbringen könne, ein Lager errichte.


  Um es kurz zu machen: Die Zentgräfin bat uns, die Nacht bei ihrem Schwager Hauk zu verbringen.


  Nur ein kleines Meilchen von hier entfernt, sagte er. Ein Flohsprung!


  Natürlich waren wir einverstanden. Das Mahl war beendet, wir brachen auf. Unter einem Schwall von Entschuldigungen geleitete uns Frau Begga hinaus ans Tor. Bevor wir losritten, kam es noch zu einem Zwischenfall. Odo und ich mussten unsere Leute erst suchen, die es sich in einer der niedrigen, strohgedeckten Hütten beim Hofgesinde bequem gemacht hatten. Fulk und der fadendünne Rouhfaz hatten schon dralle Mägde im Arm. Sie murrten und wollten sich nicht erheben. Da zog Odo sein Kurzschwert und trieb sie unter Flüchen und Drohungen hinaus.


  Der wahre Grund seines Zornesausbruchs war aber ein anderer. Als wir alle schon Abschied genommen hatten, war Herr Siegram im Saal zurückgeblieben. Er machte keine Anstalten, uns zu folgen. Wir hörten noch, wie er dem Diener befahl, ihm seine Decken und Felle zu bringen.

  



  Es waren nicht mehr als tausend Doppelschritte zurückzulegen, um das Anwesen des Herrn Hauk zu erreichen. Unser Gastgeber ging voran, die Reiter führten ihre Tiere am Zügel. Noch einmal ein sanfter Hügel, ein Wäldchen … dann sahen wir im Mondlicht das Schattenbild einer burgartigen Anlage. Wir durchquerten nicht ohne Mühe das halb mit Steinen gefüllte Bett eines ausgetrockneten Bachs oder Grabens und folgten einer schadhaften Palisadenwand, bis sich ein Tor vor uns auftat. Ein paar Hörige des Hauk mit Kienfackeln und eine Meute bellender Hunde empfingen uns.


  Im Unterschied zum Herrenhof wurde dieses Anwesen das Castell genannt. Der Bruder des Zentgrafen hatte sich auf den Trümmern einer römischen Grenzfestung eingerichtet, die in dem halben Jahrtausend nachrömischer Zeit abwechselnd immer mal wieder bewohnt und verlassen worden war. Gegen den hellen Nachthimmel zeichnete sich ein nur über Leitern zugänglicher ehemaliger Wachturm ab, der nun als Herrenhaus diente. Von Stein und mit Ziegeln gedeckt waren auch der Saal und ein winziges Kirchlein. Die Palisadenwand wurde stellenweise von einer aus Quadern grob gefügten Mauer abgelöst. Alles schien in baufälligem Zustand zu sein. Früher war das Castell Teil eines Königsgutes gewesen. Zusammen mit ein paar Äckern, Wiesen und Wäldern aus ehemaligem Klosterbesitz war es dem verdienstvollen Königsvasallen Hauk als Benefiz überlassen worden.


  Wir verlangten gleich nach unseren Nachtlagern und erhielten sie zugewiesen.


  Hauk wollte Odo und mich als seine Ehrengäste oben im Turm unterbringen. Odo nahm die Einladung an. Ich zog es vor, bei den anderen unten im Saal zu bleiben. Es war dort Platz für die ganze Gesellschaft und warum sollte ich mich nicht in christlicher Demut zu den geringeren Leuten lagern? Der Jude und der Reliquienhändler schliefen allerdings draußen bei ihren Wagen, aus Sorge um die kostbare Fracht


  Auf dem Boden des Saals war frisches Stroh aufgeschüttet. Wir entkleideten uns und legten uns nieder. Entgegen mönchischer Gepflogenheit lege ich nachts die Kutte ab, jedenfalls außerhalb von Klostermauern. Es scheint mir gesünder zu sein.


  Bald schnarchte alles. Auch ich war rechtschaffen müde, hüllte mich in meine Decke und wollte einschlafen. Doch daran hinderte mich ein klägliches Stöhnen.


  Was hast du, Rouhfaz?


  Ich sterbe.


  Bist du nicht bei Verstand? Was fehlt dir denn?


  Herr Odo hat mich mit seinem Schwert erschlagen.


  Noch lebst du ja.


  Nicht mehr lange.


  Ein Hieb mit der flachen Klinge … davon willst du gleich sterben?


  Alle meine Rippen sind gebrochen, meine Gedärme verschlungen. Bald wird mein Herzschlag aussetzen.


  Das ist die Strafe für deine Schändlichkeit. Für das, was du vorhattest … mit der Magd, die gewiss eine Jungfrau ist.


  Aber Rouhfaz zeigte keine Einsicht, jammerte nur noch lauter. Er verlangte nach einem Arzt, den es natürlich hier nicht gab.


  Nimm dich endlich zusammen, Rouhfaz, zischte ich, und störe nicht weiter.


  Plötzlich ließ sich Fulk vernehmen und sagte mit seiner heiseren Trinkerstimme: Ich wüsste für den schon ein Heilmittel. Wenn Ihr es befehlt, erwürge ich ihn. Damit er nicht lange leiden muss und wir endlich unsere Ruhe haben.


  Rouhfaz war augenblicklich still. Kein Laut kam mehr über seine Lippen. Ich gestehe, dass ich die gottlose Drohung nicht rügte. Mich verlangte nach Schlaf und so bekam ich ihn.


  4. Kapitel


  Es war nur noch eine kurze Nacht. Mit dem ersten Hahnenschrei erwachte ich aus einem unruhigen Schlaf. Ich stand auf, warf die Kutte über das Hemd und trat hinaus. Im fahlen Morgenlicht krochen aus den Hütten ringsum elende Gestalten, um ihr Tagewerk zu beginnen. Fröstelnd rieb ich die Hände.


  Ich suchte einen geeigneten Platz, um meine Morgenandacht zu halten. Mein Blick fiel auf die kleine Kirche. Unscheinbar duckte sie sich zwischen Saalhaus und Turm. An den Giebel waren zwei gekreuzte Äste genagelt. Die Tür stand offen, das heißt, sie hing in den Angeln.


  Ich trat ein. Der Raum war fast leer. Aus den Wänden waren überall Steine herausgefallen, sie lagen haufenweise auf dem Fußboden. Auch hier gab es ein Kreuz, schief aufgehängt an der gegenüber liegenden Wand. Darunter stand ein roh gezimmerter Tisch mit einer schmutzigen Altarecke, deren Borten und Spitzen zerrissen waren. Bei meinem Eintritt flatterten Hühner auf und ergriffen die Flucht. Ich musste an die Worte des Königs denken: An den Altären lagern Hunde. Hier waren es Hühner.


  Ich ging noch einmal hinaus und rupfte Gras, um notdürftig den über und über beschmutzten Altar zu reinigen. Auch das Kreuz hängte ich gerade. Dann säuberte ich ein Plätzchen vom Hühnerdreck, kniete nieder und hielt die Andacht. Ich bat Gott um Verzeihung für die Gleichgültigen und Nachlässigen, die seine Wohnung verkommen ließen, versprach, ihnen ins Gewissen zu reden und die Missstände zu beseitigen.


  Plötzlich vernahm ich von draußen Schritte. Eine grobe weibliche Stimme rief: Herr! Herr, wacht auf! Macht schnell! Kommt mit! Hört Ihr? Wacht auf, Herr! Kommt herunter! Beeilt Euch doch!


  Ich lag noch immer auf den Knien. Doch der Psalm, den ich gerade begonnen hatte, erstarb auf meinen Lippen.


  Nun hörte ich die Stimme des Hauk.


  Was willst du, Celsa? Was fällt dir ein? Warum störst du mich mitten in der Nacht?


  Kommt herunter, Herr!


  Verschwinde! Oder ich lasse dich auspeitschen!


  Die junge Herrin ist tot!


  Was sagst du?


  Umgebracht! Sie ist umgebracht!


  Willst du mich foppen?


  Es ist die Wahrheit!


  So ist sie ermordet?


  Ja doch!


  Wer war das? Wer hat das getan?


  Die Herrin sagt …


  Was sagt sie? Nun, was? Was sagt die Herrin?


  Sie sagt, dass es der Sänger war.


  Ich war aufgesprungen und unter die Tür getreten. Jetzt sah ich die Celsa genannte Magd, rotgesichtig, plump, mit lose geflochtenem Zopf. In zehn Fuß Höhe stierte Hauk aus der Einstiegsöffnung des Turms. Sein fetter, rötlich behaarter Leib war nackt unter dem Schafpelz, den er um sich geschlagen hatte.


  Der Sänger also!, rief er. Verfluchte Satansbrut! Nun, haben sie ihn? Wo ist er jetzt?


  Fort! Er ist fort. So kommt doch, helft! Die Herrin ist außer sich, die schreit sich die Seele aus dem Leib. Ihr müsst sie beruhigen!


  Jetzt erschien Odo hinter Hauk, auch er fast nackt, mit Stroh im Haar.


  Was ist los?


  Ein Mord. Meine Brudertochter. Der Sänger war es, er ist aber über alle Berge. Lauf zurück, Celsa! Sag der Herrin, dass ich gleich dort sein werde. Wenn Ihr mitkommen wollt, Herr Odo … Aber Ihr müsst Euch nicht beeilen. Helfen können wir doch nicht mehr.


  Die Magd rannte davon. Ich besann mich nicht lange, eilte zurück in das Saalhaus, weckte Rouhfaz.


  Hol mir den Esel! Schnell!


  Rouhfaz knurrte, zog aber sein Hemd an und torkelte hinaus. Wenig später ritt ich durch das Tor. Ein paar Bewaffnete lungerten dort.


  Du kommst zu spät, Vater!, rief mir einer nach. Sie ist schon in der Hölle!


  Ich hörte sie noch ein zweideutiges Gelächter anstimmen. An dem zugeschütteten Graben erreichte ich die Magd. Sie war barfuß und trat vorsichtig auf, um auf den Steinen nicht auszugleiten. Ich saß ab und führte Grisel am Zügel. Die Magd sah sich scheu nach mir um, ließ ihre hoch gerafften Röcke fallen und zog den Kopf ein.


  Warte, Celsa!, sagte ich und beeilte mich, an ihre Seite zu gelangen. Ich habe alles gehört, was du Herrn Hauk mitgeteilt hast. Warst du es, die die Tote gefunden hat?


  Ja, das war ich, antwortete sie, ohne mich anzusehen.


  Ihre Füße fanden Halt an der Böschung. Sie erreichte den Waldweg und stapfte mit großen Schritten, den Blick gesenkt, vor mir her.


  Hast du gleich bemerkt, dass sie tot war?


  Ja.


  Hast du sie angerührt?


  Ich hab nichts getan!


  Schon gut. Aber sag, war es deine Aufgabe, Frau Chrodelind zu bedienen?


  Ja.


  Hast du das auch gestern Abend getan?


  Nein.


  Warum nicht?


  Die Herrin wollte es nicht.


  Aber heute Morgen bist du zu ihr hineingegangen.


  Celsa antwortete nicht gleich. Dann presste sie hervor: Ich hab Angst gehabt, weil sie so still war.


  Was meinst du damit?


  Sie war immer früh auf und sang.


  Wir hörten, dass sie sich gestern nicht wohl befand.


  Die Magd zögerte wieder.


  Die junge Herrin war immer gesund, sagte sie trotzig. Das gab es nicht, dass sie krank war.


  Wir durchquerten das Wäldchen. Celsa war meist drei Schritte mir. Es schien, dass sie meinen Fragen zu entkommen suchte. Ich schwang mich wieder auf Grisels Rücken und ritt an ihre Seite.


  Du bist aufgeregt, Celsa. Ich bin ein Fremder für dich, doch hab Vertrauen zu mir. Wir müssen die Wahrheit herausbekommen, um den Schuldigen zu bestrafen. Du sahst also gleich, dass Frau Chrodelind tot war. Sahst du auch, dass sie umgebracht wurde?


  Ja.


  Und was tatest du?


  Ich lief fort.


  Zu Frau Begga, vermute ich.


  Ja.


  Und wo fandest du sie?


  Im Schlafhaus.


  Wo sie gewöhnlich übernachtet.


  Nein, sonst schläft sie im Seli.


  Ich nehme an, zu dieser Kammer im Saalhaus hat nur sie einen Schlüssel.


  Der Herr hat auch einen.


  Aber die Tür war nicht verschlossen, als du heute Morgen nach Frau Chrodelind sahst.


  Nein.


  Es konnte jeder bei ihr eintreten.


  Ja.


  Warum sagtest du, dass es der Sänger war?


  Er hat ja im Seli geschlafen.


  Und glaubst du auch, dass er sie umgebracht hat?


  Die Herrin sagt es!, stieß Celsa hervor. Sie begann zu laufen. Keuchend, mit rotem Gesicht und aufgelösten Haaren, schleppte sie ihren schweren Körper. Das Verhör war ihr unangenehm. Sie mochte befürchten, in etwas verwickelt zu werden, was sie als Magd nichts anging. Es war stets misslich und konnte übel ausgehen, wenn sich Unfreie in die Angelegenheiten ihrer Herren einmischten.


  Ich hatte jedoch den Eindruck; dass sie etwas wusste, was sie mir nicht sagen wollte. Sie mochte Angst haben, ich würde aus ihr herausfragen, was sie lieber für sich behalten wollte. Und vielleicht wäre mir das auch gelungen, wenn es nicht hinter uns plötzlich Bewegung gegeben hätte.


  Im Galopp preschte Odo heran. Bei ihm waren Fulk und seine drei Männer. Celsa flüchtete unter die Bäume. Auch ich lenkte Grisel an die Seite.


  Weißt du es schon?, schrie Odo. Der Kerl ist geflohen. Aber ich hol ihn zurück!


  Und damit waren sie vorüber. Jetzt tauchte auch Hauk mit einem kleinen Gefolge auf. Er hatte es nicht ganz so eilig. Ich schloss mich ihm an und wir erreichten kurz darauf den Waldrand.


  Eine freundliche Morgensonne beschien das Tal, in dem ein Mord geschehen war.


  Ich hätte mir gewünscht, allein und als Erster am Ort des Geschehens eingetroffen zu sein. Vielleicht würde ich dieses oder jenes bemerkt haben, was uns klüger gemacht hätte. Doch wir gerieten in ein Gedränge. Das ganze Dorf war schon auf den Beinen und weit über hundert Menschen waren im Herrenhaus versammelt. Ein Teil von ihnen, krumme alte Weiber, kecke Burschen und sogar Kinder darunter, war bis in den Saal vorgedrungen. Hinter den Pfeilern, um das Treppchen zur Kammer, hatte sich eine Traube gebildet. Alles machte die Hälse lang. Wer etwas gesehen hatte, teilte es den hinter ihm Stehenden mit, die es raunend und wispernd weitergaben.


  Womit hat er es getan?, hörte ich die fistelnde Stimme eines Greises. Mit einem Strick, brummte jemand zur Antwort. Nein, mit einem Messer, krächzte es. Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten.


  Mit den Armen rudernd bahnten wir uns einen Weg.


  Hauk schlug rücksichtslos mit der Faust zu.


  Weg da, Gesindel! Dreckspack! Was gibt es zu gaffen? Fort, an die Arbeit!


  Er wies seine Gefolgsleute an, das Saalhaus zu räumen. Sobald wir uns der Kammer näherten, hörten wir das Jammergeschrei der Frau Begga, in das sich Odos zornige Reden mischten.


  Mein unglückliches Kind!, schluchzte sie. Er hat ihre Schwäche ausgenutzt, der Unhold! Dabei hatte ich so viel Vertrauen zu ihm. Hätte ich nur die Tür verschlossen! Ich bin schuldig, ich habe sie umgebracht! O Herr, vergib mir! Er sang wie ein Engel. Konnte ich ahnen, dass er ein Teufel ist?


  Nein, sagte Odo, das konntet Ihr nicht. Doch seid gewiss, wir erwischen ihn. Er bekommt seine Strafe!


  Die Tote lag auf dem Ruhebett. Ihre Augen waren weit offen und schon etwas trübe, doch fand sich noch eine Spur von Furcht und Entsetzen darin. Sie war vollständig bekleidet, wie es zur Nachtzeit ja nicht üblich ist. Anscheinend trug sie noch dasselbe Gewand wie am Abend, doch war dieses jetzt an der Brust zerrissen und man sah am Hals die grässlichen Male der Gewalt, die der jungen Frau angetan worden war. Decken und Felle auf dem Ruhebett waren zerwühlt und das Gewand und das Hemd waren bis zur Mitte des Leibes hinauf geschoben. Die Beine waren in eine Stellung gebracht, welche keinen Zweifel daran ließ, dass es allein die böse Lust war, die den Täter in dieses Krankengemach gelockt hatte.


  Der Anblick war so erschütternd, dass ich mich einen Augenblick abwenden und an den Türpfosten lehnen musste. Dies geschah mir nicht zum ersten Mal. Immer wieder packt mich ein Schauder angesichts eines Zerstörungswerks, das ein Gottesgeschöpf an seinesgleichen vollbracht hat. Und es beschleicht mich dann jedes Mal der Gedanke, dass der Herr uns so nicht hat machen wollen und dass auch er sich betroffen und schaudernd abgewandt hat.


  Auf den Knien vor dem Ruhebett lag Frau Begga mit schmerzverzerrtem Gesicht, die blonde Mähne wild zerzaust, im Hemd, mit bloßen Armen und Beinen. Sie schrie immer dieselben Klagen heraus und Odo, der auf der anderen Seite des Bettes an der Wand lehnte, antwortete ihr in derselben Weise.


  Hinter der Hausherrin standen mehrere alte Frauen und Männer, stumm, starr, knorrig und trocken wie grob geschnitzte Germanenidole. Es waren wohl Verwandte der Toten. Fulk und die anderen hielten sich, Odos Befehle erwartend, in der Nähe der Tür auf.


  Als Frau Begga Hauk bemerkte, der mit mir eintrat, sprang sie auf und warf sich ungestüm und unter heftigem Schluchzen in seine Arme. Doch gleich darauf stieß sie ihn wieder von sich und schrie: Mommo! Warum ist Mommo nicht hier? Er würde das Scheusal an die Wand spießen!


  Und abermals stürzte sie vor dem Ruhebett nieder. Sie wälzte sich vor uns auf dem Fußboden, rang die Hände, beschwor Gottes Gerechtigkeit. Die herzzerreißende Klage der Herrin, die nicht einmal ihrer leiblichen Tochter galt, rührte auch das Gesinde zu Tränen. Draußen erhob sich Wehgeschrei und dazwischen wurden immer wieder Drohungen laut, die dem flüchtigen Mörder galten.


  Seltsamerweise war es gerade die Heftigkeit, mit der Frau Begga ihren Jammer und ihre Anklagen herausschrie, die mich etwas ernüchterte. Ich habe schon oft an mir bemerkt, dass ich jede Art von Übermaß schwer ertrage. In solchen Fällen strebe ich beinahe unbewusst danach, den Dingen, die sich verwirren und aus den Fugen zu geraten drohen, wieder irgendwie Klarheit und Stabilität zu geben. Meine Betroffenheit verwandelte sich in teilnehmende Neugier und ich begann wieder zu beobachten.


  Gleich fiel mir auf, dass mir schon beim ersten Blick auf das Opfer etwas gefehlt hatte. Ich vermisste das Kreuz mit dem feurigen Stein, das die Tote am Hals getragen und das sich so auffällig und vollendet zu ihrer edlen, frommen, stillen Erscheinung gefügt hatte. Wo war es? Auf dem Ruhebett und der Bank, den einzigen Möbeln im Raum, war nichts zu entdecken. Es gab hier nicht einmal eine Truhe. Die Wände waren bis unter das Dachgebälk mit bunt gemusterten Teppichen behängt. Lediglich unterhalb der winzigen Fensteröffnung fehlte einer, von dem an einem dicken Nagel nur noch ein Fetzen hing.


  Man konnte nun allerdings leicht feststellen, dass die Kammer höchstens ein Drittel des Raumes einnahm, den man jenseits der vom Saal aus sichtbaren Wand, welche sich hinter der Pfeilerreihe in ihrer ganzen Breite erhob, vermuten musste. Hinter einem der Teppiche war daher wohl eine Tür versteckt, die in eine zweite, größere Kammer führte. Diese konnte dann nur von dem Raum aus erreichbar sein, in dem wir uns gerade befanden. Ich hatte bisher selten Gelegenheit gehabt, mich in Saalhäusern wie diesem umzusehen. Nach allem, was ich gehört hatte, waren solche gewissermaßen unsichtbaren Räume die Schatzkammern der Besitzer. Man schlief im Vorzimmer, um persönlich zu wachen.


  Ich hatte mich so weit gefasst, dass ich nun auch die Tote genauer ansehen konnte. Ich trat an das Ruhebett und beugte mich über sie. Auf meiner Pilgerreise nach Rom habe ich viele Menschen gesehen, denen Gewalt angetan wurde, Opfer von Wirtshausstreitereien, Raubüberfällen und sogar von Eifersucht und Hass unter Pilgern. Manchem auf solche Weise Gestorbenen konnte ich vor seinem Ende noch christlichen Beistand leisten.


  Ich erkannte nun, dass die schöne junge Frau Chrodelind womöglich erdrosselt worden war, denn ein breiter, blutunterlaufener Streifen, an dessen Rändern die Haut beschädigt war und Kratzer und Schrammen aufwies, war der tödliche Schmuck ihres Halses. Das kupferrote Haar, in dem noch die Diamantenspange steckte, das aber jetzt ungeordnet herab wallte, ließ die Verletzung nur zum Teil sehen. Ich hätte es gern beiseite gestrichen und auch das Kleid über die Schultern zurück gestreift, um sie genauer untersuchen zu können. Doch das wagte ich nicht, weil ich fürchtete, man könnte mich, der ich die Mönchskutte trug, eines unreinen Gelüsts verdächtigen. So nahm ich ein Fell und breitete es über den Leib und die Beine der Toten. Und dann löste ich ein kleines bronzenes Kreuz, das ich am Hals trug, und legte es anstelle des anderen, das ich vermisste, auf die Brust der Toten.


  Odo, der vor Empörung und Ungeduld schäumte, forderte mich durch ein Zeichen auf, ihm nach draußen zu folgen.


  Du bist doch auch der Meinung, dass wir jetzt nicht einfach weiterreisen können, sagte er, als wir auf einen Baum zu schritten, an dem Impetus festgebunden war. Eine Untat, die nach Vergeltung schreit! Ich schlage vor, dass du hier wartest, während ich den Kerl verfolge. Er könnte einen beträchtlichen Vorsprung haben. Falls er gewagt hat, in der Nacht aufzubrechen, hat er vielleicht schon ein paar Meilen gewonnen. Aber es nützt ihm nichts, er entkommt mir nicht!


  Willst du etwa allein reiten?


  Ich fürchte mich nicht vor feigen Mordbuben.


  Und wie willst du ihn herbringen?


  Wird das nötig sein?


  Was heißt das? Du hast doch nicht etwa vor, an Ort und Stelle mit einem Zweikampf …


  Er verdient nicht, dass lange gefackelt wird!


  Du bist nicht bei Verstand! Du musst Geduld haben. Zuerst muss er vor Gericht gestellt werden. Nur wenn das Urteil auf Zweikampf lauten sollte, ist so etwas statthaft. In dem Fall aber müsste der Kläger oder ein Vertreter des Klägers das Schwert führen. Das alles weißt du genau. Also bezähme dich!


  Bezähmen! Geduld! Alles Pfaffengeschwätz! Er packte mich am Arm und blickte mir zornig in die Augen. Haben wir den Auftrag, für Ordnung zu sorgen?


  Gewiss …


  Die Verbrecher zu bestrafen? Antworte!


  Ich befreite sich von seinem eisernen Griff.


  Den Auftrag haben wir. Aber ob Siegram einer ist … das wissen wir nicht. Noch ist seine Schuld nicht erwiesen.


  Aber wie kannst du zweifeln?, rief Odo entrüstet. Eher würde ich König Karl für einen Zaunkönig halten als diesen Vogel für einen harmlosen Schnäpper. Ein Geier ist das, der zartes Fleisch reißt!


  Ich machte ein skeptisches Gesicht. Odo redete sich in Eifer.


  Hast du Augen im Kopf? Dann konntest du sehen, wie er das Wild beschlich … das arme Ding, das da auf dem Totenbett liegt. Schon als er sang, hatte er nur Blicke für sie. Warum ist er uns nicht gefolgt, als es hieß, dass die Ärmste Schonung brauchte? Weil er nur an sein Verbrechen dachte! Er nutzte die Gunst der Zentgräfin, um im Saalhaus zu bleiben. Hast du bemerkt, wie dieses lüsterne Weib ihn anschwärmte? Vermutlich entsprach sie aber nicht seinem Geschmack und sie hätte sich auch nicht so leicht umbringen lassen. Aber genug davon! Noch klüger sind wir, wenn wir ihn haben. Er wird gestehen, dafür sorge ich! Wenn ich nur wüsste, wann etwa er sich davongemacht hat.


  Immerhin ließe sich feststellen, ob die junge Frau bereits längere Zeit …


  Ist schon geschehen. Wir hatten viel Umgang mit dem Tod, mein Freund, wir kennen seine Geheimnisse. Sie ist starr wie ein erfrorener Sperling. Hast du die trüben Augen und die Flecke in ihrem Gesicht bemerkt? Sie wurde vor Mitternacht umgebracht, so viel steht fest. Nun, hast du etwas erfahren?, rief er Fulk entgegen, der mit mürrischer Miene herankam.


  Nichts. Das Bauernpack schläft einen Totenschlaf.


  Und die Torwächter?


  Die verlassen sich auf die Wanzen. Das sind die Einzigen, die hier wachen. Er muss selbst den Riegel zurückgeschoben haben. Das Tor war heute Morgen offen.


  Verflucht, sagte Odo, so müssen wir damit rechnen, dass er sich schon vor Mitternacht verdrückt hat.


  Durch einen Zufall, der einen Pferdeknecht über unseren Weg führte, erfuhren wir Näheres.


  Odo hatte Impetus gerade losgebunden, als dieser weißbärtige, krumme Alte vorüber zuckelte. Er führte eine Stute zur Tränke. Die machte sich plötzlich los, kam näher und das Pferdepärchen beschnupperte sich freudig.


  Der Alte wollte die Stute wegzerren.


  Ist das seine Braut?, fragte Odo.


  Er hat hier viele Bräute, erwiderte der Alte verschmitzt.


  Wir sind in Cordoba!, lachte Odo und klopfte dem Hengst anerkennend auf den Hals. Ich sollte ihn Emir nennen..


  Ihr müsst ein sehr hoher Herr sein, sagte der Pferdeknecht ehrerbietig. Sonst hätte Herr Mommo ihn Euch nicht geschenkt.


  Du glaubst, er hätte ihn mir geschenkt?


  Herr Mommo hat immer gesagt: Nur wenn ein sehr hoher Herr, ein Graf oder Bischof, ihn darum bitten sollte … dann würde er ihn hergeben, aus Freundschaft.


  Und wenn ich ihn gekauft hätte?


  Gekauft? Der Alte lachte wie über eine Ungeheuerlichkeit. Ein Mann, der so reich ist wie Herr Mommo … der sollte sein bestes Pferd verkaufen?


  Odo und ich wechselten einen Blick.


  Hast Glück gehabt, Impetus, sagte der Alte. Musst nicht in den Krieg, dienst einem Großen. Dabei musste ich ihn Herrn Mommo noch satteln, als er gestern Nacht aufbrach, um in den Kampf zu ziehen.


  Und er ritt selbst auf Impetus fort?, fragte ich gespannt.


  Freilich. Er ritt doch nie ein anderes Pferd. Er nahm aber noch ein zweites mit.


  Ein zweites?


  Den Wiz. Er gehört Herrn Hauk. Ist aber nur noch als Lastpferd gut.


  Warst du dabei, als Herr Mommo aufbrach … mit Impetus und dem Lastpferd?


  Das nicht. Aber ich sah es von weitem. Eigentlich hörte ich es nur, denn meine Augen sind schon sehr schwach. Aber ich höre alles, alles! Nachts sitze ich vor dem Stall da draußen, denn schlafen kann ich nicht mehr. Da höre ich das Eichhorn, den Igel, den Maulwurf, den Dachs …


  Augenblick!, sagte Odo und packte den Alten am Bart. Und was hast du heute Nacht gehört?


  Heute? Wartet, ich will es Euch sagen. Wenn Ihr mich loslasst, Ihr tut mir weh!


  Also?


  Ich hörte den Kauz, das Wiesel, auch die Natter im Gras …


  Teufel, verschone uns mit deinem Viehzeug!, unterbrach ihn Odo. Du weißt doch, was heute Nacht geschehen ist. Hast du Schreie gehört?


  Was? Schreie?


  Die junge Herrin … hat sie geschrien?


  Geschrien? Nein …


  Was hast du sonst gehört? Zwei Reiter vielleicht?


  Die hörte ich, ja.


  Wann ritten sie fort? Früh oder spät in der Nacht?


  Spät, hoher Herr. Es war fast Morgen. Die ersten Sänger waren schon munter.


  Wie Recht du hast!, rief Odo erfreut. Und einen von ihnen werde ich jagen! Weit kann er noch nicht sein!


  Er wollte sich in den Sattel schwingen. Aber ich hielt ihn entschlossen zurück.


  Hör zu, Odo! Ich bestehe darauf, dass du Fulk und ein paar andere von unseren Leuten mitnimmst. Du kannst ihn allein nicht zurückbringen. Falls er Widerstand leistet, gefährdest du ihn und dich selbst. Bedenke auch, dass sie zu zweit sind. Für einen Hieb oder Pfeilschuss aus dem Hinterhalt ist auch ein Junge gut. Im Übrigen … woher willst du wissen, in welche Richtung er sich gewandt hat? Falls er wirklich die Tat verübt hat, könnte er seine Pläne geändert haben.


  Daran habe ich nicht gedacht, murmelte Odo. Was also tun?


  Ich weiß nicht …


  Auf jeden Fall dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Sonst bleibt uns nur die Kraft deines Gebetes, Bruder Lupus, um unseren Mörder zu bekommen.


  In aller Eile stellte Odo aus unseren Leuten zwei Trupps zusammen. Er selbst brach mit zwei Begleitern in Richtung Fulda auf. Diesen Weg musste Siegram ziehen, falls er bei seinem Reiseziel blieb. Fulk ritt mit einem der Männer den Weg zurück, den wir gekommen waren.


  Ich konnte nichts tun und musste warten. Mit langsamen Schritten, die Hände auf dem Rücken verschränkt, folgte ich dem alten Pferdeknecht, der die Stute hinunter zum Fluss führte. Offen gestanden war mir ein wenig bange davor, dass sie den Sänger zurückbringen würden. Einer Mordanklage konnte er dann nicht mehr entgehen. Für die Verwandten der Toten und für das ganze Dorf war er schuldig. Doch war er es wirklich? Ich hatte Zweifel. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass ein so edler, gebildeter Herr, der kurz zuvor noch vor dem König aufgetreten war, eine so scheußliche Tat verübt hatte. Dagegen sprach auch die offenkundige Sorglosigkeit des Sängers. Er war erst kurz vor Tagesbeginn davongeritten, wie er es sich vorgenommen hatte. Hätte er es so lange, immer der Entdeckung gewärtig, im Saalhaus ausgehalten, wenn er vor Mitternacht den Mord begangen hätte? Ich musste diese Frage verneinen. Mir fielen auch wieder die Auskünfte der Magd Celsa ein. So ängstlich und vorsichtig sie mir geantwortet hatte, war doch unüberhörbar gewesen, dass auch sie an eine Schuld des Sängers nicht glaubte.


  Aber was ließ sich mit alldem in einer Gerichtsversammlung anfangen? Es war so viel wert wie ein feuchter Wind. Ich spähte nach anderen Zeichen für die Unschuld des Sängers, die vielleicht handfester waren. Das Kreuz mit dem feurigen Stein kam mir wieder in den Sinn. Als Frau Begga am Abend noch einmal die Kammer betrat, hatte ich es zum letzten Mal aufblitzen sehen. Natürlich konnte, was schnell feststellbar wäre, eine der Frauen das kostbare Stück verwahrt haben. Es konnte jedoch auch gestohlen sein. Irgendeiner der rohen Gesellen, die sich am Abend vor dem Hause gedrängt hatten, konnte nachts, an dem schlafenden Gast vorbei, in die unverschlossene Kammer geschlichen sein und die Kranke geschändet, getötet und beraubt haben. Ich erinnerte mich jetzt auch wieder an den höhnischen Scherz der Torwächter. Frau Chrodelind war wohl keine Heilige …


  Während ich diesen Gedanken nachhing, ging ich langsam zum Ufer des Flüsschens hinunter. Hier ließ ich mich auf einer Bank unter dem Blätterdach einer Esche nieder. Ein strahlender Frühlingstag zog herauf. Das Auge erfreute sich an den zarten Blüten der Apfelbäume. Schmetterlinge torkelten durch die Luft und junge Ziegen hüpften umher.


  In der Nähe hatten ein paar Männer vom Gesinde des Herrenhofs damit begonnen, die schadhafte Brücke über das Flüsschen auszubessern. Zwei neue Bohlen, die schon bereit lagen, mussten eingezogen werden. Im Augenblick standen die Leute allerdings müßig beisammen. Sie führten heftige Reden und Gegenreden und es war nicht schwer zu erraten, worüber sie sich ereiferten.


  Plötzlich stoben sie auseinander. Herr Hauk war erschienen  wie aus dem Boden gewachsen. Er schimpfte und fluchte erbärmlich.


  An die Arbeit, faules Gesindel! Habt euch lange genug ausgeruht! Verweichlicht und träge seid ihr! Mein Bruder hat euch gepäppelt, fett wie die Maden seid ihr geworden! Aber jetzt wird sich hier einiges ändern, jetzt werdet ihr wieder, was ihr gewesen seid  Hungerleider, Krautfresser! Die goldenen Zeiten sind vorbei, arbeiten oder verrecken sollt ihr …


  Er schlug mit den Fäusten zu und schwang sogar eine Peitsche. Plötzlich bemerkte er mich und besann sich. Er trat vor mich hin und sagte mit einem erkünstelten Lächeln: Erschreckt bitte nicht! Mein Bruder verwöhnt dieses gottlose Pack. Deshalb nutze ich die Zeit seiner Abwesenheit, um hier ein bisschen Ordnung zu schaffen. Wenn Mommo zurückkehrt  möge der Herr Jesus seinen Schild über ihn halten  wird er ein Mustergut vorfinden. Das habe ich mir fest vorgenommen und ich gehe noch heute ans Werk, trotz des Schrecklichen, was passiert ist.


  Ich hatte inzwischen allen Grund, diesem Hauk nicht einmal die Warze am Kinn zu glauben. Sie mochte teuflisches Blendwerk sein. Er bat um die Erlaubnis, sich neben mir auf die Bank setzen zu dürfen.


  Ich sehe, fuhr er fort, Ihr habt Euch schon an der richtigen Stelle niedergelassen. Dies ist unser Gerichtsplatz. Wenn Herr Odo den Unhold fasst … werdet Ihr ihn dann gleich vor Euer Gericht ziehen und verurteilen?


  Das steht noch nicht fest, erwiderte ich ausweichend. Wir müssen weiter, können uns nicht lange aufhalten.


  Und wir haben den Kerl dann auf dem Hals, seufzte Hauk. Reich scheint er nicht zu sein, sonst würde er mit Gefolge reisen. Er wird das Wergeld vielleicht nicht aufbringen können. Wisst Ihr Näheres über ihn? Gibt es eine Familie, die für ihn einstehen kann?


  Macht Euch darüber nur keine Gedanken. Noch ist kein Urteil gesprochen. Gibt es denn nur diesen einen Verdacht? Ich denke, es könnte auch jemand vom Gutshof oder vom Dorf …


  Wo denkt Ihr hin!, entgegnete er empört. Hier gibt es niemanden, der so etwas fertig gebracht hätte. Alle liebten meine Brudertochter, besonders Frau Begga, die bei ihr Mutterstelle vertrat. Habt Ihr bemerkt, wie untröstlich sie ist?


  Ich hoffe, sie hat sich inzwischen ein wenig beruhigt.


  Sie ist jetzt gefasster. Die Mägde tragen schon Wasser hinein, damit sie die Tote waschen kann. Sie will es selbst tun, als letzten Beweis ihrer mütterlichen Liebe. Dem Himmel sei Dank, dass Mommo schon fort war. Es hätte den Ärmsten schwer getroffen.


  War Frau Chrodelind seine einzige Tochter?


  Sie war sogar sein einziges Kind.


  Wer war ihre Mutter?


  Die unglückliche Muthgard.


  Die unglückliche?


  Vier Jahre ist es jetzt her, dass sie da drüben, hinter der Brücke, ertrank … beim Wäschebesorgen, während des Frühjahrshochwassers. Mommo heiratete dann Begga, eine prächtige Frau, aber er hat keine Kinder mit ihr. Was sich natürlich noch ändern kann.


  Und Frau Chrodelind … hatte sie schon geboren?


  Auch nicht. Sie war ja erst seit einem halben Jahr mit Farold verheiratet.


  So hat Herr Mommo keine Nachkommen. Falls ihm auf seiner Heerfahrt etwas zustieße …


  Beschwört es nicht!


  … wäret Ihr als nächster männlicher Verwandter sein einziger Erbe.


  Gewiss. Aber das ist für mich unwichtig.


  Wirklich?


  Nun, seht doch, das meiste ist Benefiz. Der König kann es zurücknehmen. Was in den Truhen ist, erbt Begga. Und dann Mommos Schulden … er hat davon mehr als genug. Was bliebe da schon? Ein paar ausgelaugte Felder, ein kleines Stück Wald … und ein paar von den Tagedieben dort.


  Hauk sah mich mit einer so gequälten Miene an, als verdiente er schon für den Gedanken Mitleid, er könnte hier etwas erben.


  Ich beschloss, den Heuchler aufs Glatteis zu führen.


  Oh ja, ich vergaß, dass Herr Mommo sogar genötigt war, Euch sein bestes Pferd zu überlassen. Nicht einmal Frau Begga wusste davon.


  Sie sollte nichts über die wahre Lage erfahren, sagte er ohne Verlegenheit. Er hatte sich mit der Ausrüstung etwas verausgabt. Das ist nun mal seine Art, er will sich hervortun. Natürlich hofft er auf Kriegsbeute, um sich schadlos zu halten.


  Und Euch scheint es auch nicht gerade glänzend zu gehen. Ihr musstet Impetus gleich auf den Markt bringen und sogar etwas unter Wert verkaufen. Habt Ihr auch Wiz verkauft? Oder seid Ihr auf ihm nach Haus geritten?


  Hauk sah mich einen Augenblick lang aufmerksam an, wobei seine kleinen schlauen Augen noch enger zusammenzurücken schienen.


  Wie kommt Ihr auf Wiz? Ihr habt Euch erkundigt?


  Durch Zufall erfuhren wir, dass Herr Mommo ein zweites Pferd mitnahm, das Euch gehört. Es soll aber nicht mehr kampftüchtig sein, sondern nur noch zum Lastpferd taugen. Man sagte uns auch, Euer Bruder sei auf Impetus fortgeritten.


  Er atmete tief ein, so als müsste er die Mitteilung einsaugen. Doch dann entspannten sich seine Züge und er grinste so breit, dass er die letzten schwarzen Zahnstummel entblößte.


  Ah, jetzt verstehe ich, was Ihr meint! Ihr glaubt, ich hätte Euch gestern nicht ganz die Wahrheit gesagt. So ist es, aber ich tat es mit Rücksicht auf Herrn Odo. Ich fürchtete, das Gewissen könnte ihn plagen. Er sollte nicht glauben, einem fränkischen Krieger, der sich zum Heer begab, das Pferd weggenommen zu haben. Deshalb sagte ich in seiner Gegenwart, mein Bruder hätte mir Impetus schon vor seinem Aufbruch übergeben. Erfahrt also, wie es wirklich war, aber sagt es Herrn Odo nicht weiter. Ich stieß am Grabe des Ponz zu Mommo …


  So wusstet Ihr doch schon am Abend, dass er dorthin wollte!


  Nun ja, ich wusste es … und ich traf ihn dort. Man kommt auf verschiedenen Wegen dorthin, von hier und vom Castell aus. Es sind jedes Mal etwa drei Meilen. Wir haben sogar zusammen gebetet. Vorher hatte mir Mommo gesagt: ‚Gib mir die 360 Denare für alles und verkaufe das Pferd, ich bringe es nicht fertig! Deshalb wollte ich dann auch nicht mehr als 360 nehmen, Ihr versteht, ich wollte mich nicht auf Kosten meines geliebten Bruders bereichern. Ich übergab ihm also den Geldbeutel, wir umarmten uns zum Abschied. Dann ritt ich auf Impetus zum Markt und er blieb zurück. Er wollte noch eine Weile allein sein und mit dem Heiligen Zwiesprache halten. Anschließend wollte er sich nach der Straße begeben, wo ihn unsere Leute erwarteten.


  Und wie wollte er dorthin kommen?


  Zu Pferde, wie sonst? Auf Wiz! Ein Schecke, nicht mehr ganz jung, aber schnell und stark. Wer hat Euch gesagt, er sei nicht kriegstauglich? Ein solches Pferd würde nicht mal der König verschmähen. Ich habe es Mommo geliehen, aus brüderlicherer Liebe. Und für einen kleinen Anteil am Kriegsgewinn.


  Und nach diesen brüderlichen Geschäften am Eremitengrab habt Ihr Herrn Mommo nicht wiedergesehen.


  So ist es, erwiderte Hauk. Als ich auf Impetus fortritt, kniete er am Eingang der Höhle. Ein ergreifendes Bild edler Frömmigkeit! Ich hoffe, dass er gesund ist und die Männer unserer Zent noch getroffen hat. Auch ich werde täglich auf die Knie fallen, damit Gott ihn uns erhält und heil zurückkehren lässt.


  Er schnaufte erschöpft. Das Lügen hatte ihn angestrengt. Ich war mit meiner Geduld am Ende.


  Und wo wollt Ihr das tun?, fragte ich. Wo wollt Ihr vor Gott auf die Knie fallen? In Eurer Kirche vielleicht? Seht Euch vor, Ihr werdet Euch dort mit Hühnerdreck beschmutzen.


  Ich stand auf und wollte gehen.


  Wartet!, rief er, sprang ebenfalls auf und stellte sich mir in den Weg.


  Ihr wart im Castell in der Kirche? Zugegeben, das ist ein Missstand, sehr ärgerlich. Verantwortlich ist der Priester Serapius, den Ihr ja kennen gelernt habt. Er ist ein Höriger meines Bruders. Ich habe ihn schon so oft ermahnt, aber er kümmert sich nur um die hiesige Kirche. Tut so, als ginge ihn die im Castell nichts an. Da seht ihr, wie nötig es ist, sie immer wieder an ihre Pflicht zu erinnern. Auspeitschen lasse ich den Kerl! Soll er den Hühnerdreck auflecken!


  Seine Zunge soll Gottes Wort verkünden!, sagte ich, angeekelt von dieser feigen Erklärung. Ihr selbst werdet dafür sorgen, dass Euer Gotteshaus in einen würdigen Zustand versetzt wird!


  Ich schwöre Euch, es wird geschehen!, stammelte er beflissen. Noch heute! Gleich jetzt! Ich bitte Euch nur, davon keine Meldung zu machen!


  Dazu sind wir aber verpflichtet. Der König will wissen, wie sich seine Vasallen aufführen, in welchem Zustand sich seine Benefize befinden. Besonders aber die Kirchen. Ich werde mich nun auch hier etwas umsehen, um einen Eindruck zu gewinnen. Hier sieht es wohl etwas freundlicher aus.


  Abermals wollte ich fortgehen.


  So wartet doch! Er hinkte aufgeregt um mich herum und trat mir fast auf die Füße. Gewiss, bei mir steht nicht alles zum Besten. Aber warum? Ich will es Euch sagen. Ich hab keine Zeit, mich darum zu kümmern. Weil ich fast nur noch hier bin. Was Ihr hier seht … es ist mein Werk. Mein Bruder, Gott schütze ihn, ist ein Trinker, er liebt die Frauen, die Jagd, die Tafel. Um die Wirtschaft kümmert er sich wenig, nicht zu reden von seinen Pflichten als Zentgraf. Er vernachlässigt sie sträflich! Dass er überhaupt noch Gericht hält, dem König die Abgaben eintreibt, den Heerbann anführt … ich schwöre Euch, es ist mein Verdienst! Auch das der Frau Begga. Sie ist eine Frau, wie man sie nicht zweimal findet. Leider ist er ihrer nicht würdig.


  Und Ihr? Ihr wäret würdig?, fragte ich.


  Hauk starrte mich an. Ich? Wie kommt Ihr darauf? Das wollte ich damit nicht gesagt haben.


  Aber Ihr würdet gern Zentgraf sein.


  Nur wenn mein Bruder, den der gnädige Gott uns erhalten möge … 


  Nur wenn er nicht wiederkäme. Das meint Ihr doch.


  Damit … damit rechne ich nicht … der Himmel bewahre mich davor! Trotz seiner Fehler … er ist tapfer, ein Held! Er wird mit Ruhm bedeckt heimkehren …


  Jetzt standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Ich beschloss, ihn an der Gurgel zu packen. Und wenn ich mich nun trotz allem, was mir bei Euch missfällt, zu der Meinung durchringen könnte, sagte ich, die Worte zum Schein gedankenvoll dehnend, dass Ihr der bessere Zentgraf wäret?


  Das könntet Ihr?


  In den Äuglein des Hauk, die eben noch erschrocken und unterwürfig dreingeschaut hatten, blitzte auf einmal wieder die Schläue auf. Einen Augenblick zögerte er noch. Aber dann ging auch er aufs Ganze.


  Dreißig Solidi?, fragte er lauernd.


  Ich lächelte abschätzig.


  Sechzig? Achtzig? Hundert?


  Schon besser. Aber wo wollt Ihr die hernehmen? Verfügt Ihr schon über den Schatz Eures Bruders?


  Wieder wechselte die Miene des Hauk ihren Ausdruck. Sein breites, fettes Gesicht war ein Buch, man musste nur darin zu lesen verstehen.


  Jetzt las ich Angst.


  Das genügte mir vorerst. Ich ließ ihn stehen und damit er mir nicht weiter folgte, zog ich meine Sandalen aus, raffte die Kutte und watete ein paar Schritte in das flache Uferwasser des Flüsschens hinein. Ich war ja noch nicht einmal zu meiner Morgenwäsche gekommen.


  5. Kapitel


  Die Sonne stand im Zenit, als Herr Siegram gebracht wurde. Ich war gerade von meinem Gang über den Herrenhof und durch das Dorf zurückgekehrt, als sie durch das Zangentor einritten: Odo an der Spitze, dann Siegram und der Junge, zuletzt die beiden Männer unseres Wachtrupps. Am Eingang des Saalhauses stand hoch aufgerichtet Frau Begga, von weiten Gewändern und einem Schleier umwallt, einem jener weiblichen Trauermonumente namens Niobe oder Hekate gleich, von denen uns die heidnischen Autoren berichten. Auch die knorrigen Alten waren dort wieder aufgereiht und starrten den Reitern böse entgegen. Odo hielt an der Treppe, an deren Fuß ich wartete, warf mir einen finsteren Blick zu und sprang vom Pferd. Er gab Siegram ein Zeichen, ebenfalls abzusitzen und ihm in den Saal zu folgen.


  Die Ermordete war aufgebahrt, wie es Brauch ist, nachdem sie gewaschen und mit geweihtem Wasser besprengt worden war. Eine Bank, über die ein Bärenfell gebreitet war, diente als Totenbett. Ringsum waren Kerzen aufgestellt. Frau Chrodelind war mit einem weißen, bestickten Hemd bekleidet und bis zum Gürtel mit einem dunklen Überwurf zugedeckt, unter dem sich der zarte Körper kaum abzeichnete. Über den Hals war ein Schleiertuch gebreitet. Sorgsam geordnet und geflochten umgab das kupferrote Haar das bleiche, spitze Gesicht mit den nunmehr geschlossenen Augen. Auf der Brust der Toten lag auch jetzt mein kleines Bronzekreuz.


  Der Priester, jener Hörige namens Serapius, und ein paar alte Frauen vom Gesinde, die mit ihm gesungen und gebetet hatten, verstummten und zogen sich in eine Ecke des Saals zurück. Herr Siegram, den alle anstarrten (ich nicht ausgenommen), trat zögernd näher. Man erwartet ja, dass ein Frevler, der vor sein Opfer geführt wird, sich verrät und unter der Last seiner Schuld zusammenbricht. Natürlich hoffte ich, der Sänger, den ich für unschuldig hielt, würde die Fassung bewahren.


  Ich wurde enttäuscht. Es war nicht nur der heitere Stolz gewichen, der seine Züge sonst so unwiderstehlich gemacht hatte. Er schien auch zutiefst verwirrt zu sein. Kaum hatte er die Tote erblickt, stürzten ihm Tränen aus den Augen. Er schlug die Hände vor das Gesicht und stand lange zitternd auf einem Fleck.


  Ich sah Odo an, der sich seufzend abwandte.


  Unter den Alten erhob sich giftiges Geflüster: Mörder! Satan! Sollst büßen … im Pech schmoren …


  Nun trat Frau Begga heran. Mit einer Geste, die auch mich schaudern ließ, zog sie das Schleiertuch von dem entstellten Hals der Toten.


  Sieh her! Verstecke dich nicht vor deiner Tat!


  Der erschrockene Siegram ließ die Hände sinken und blickte hin. Gleich wurde ihm schwach, Odo und Aimo mussten ihn stützen. Frau Begga legte das Tuch wieder an seinen Platz und nahm das kleine Bronzekreuz von der Brust der Toten.


  Ich würde dieses Kreuz, das dem ehrwürdigen Lupus gehört, gern durch ein anderes ersetzen, sagte sie, wieder an den Sänger gewandt, mit sanfter, bebender Stimme. Durch das goldene Kreuz mit dem Opal, das ihre Mutter ihr hinterließ und das ich für sie aufbewahrt hatte. Sie trug es gestern. Ihr habt es genommen. Gebt es zurück. Habt Erbarmen mit ihr!


  Das Kreuz? Was für ein Kreuz? Ich habe es nicht!, stammelte der Sänger, über und über errötend.


  Ihr habt es. Als wir sie heute Morgen fanden, vermissten wir es. Ihr müsst es genommen haben.


  Glaubt mir …


  Seid doch barmherzig! Gebt es ihr wieder!


  Aber ich habe es nicht!


  Warum lügt Ihr?


  Ich lüge nicht! Was wollt ihr von mir? Der Sänger ermannte sich plötzlich. Ich war es nicht! Ich habe sie nicht getötet. Und stehlen? Ich bin ein angelsächsischer Edler! Ja, ich weine … Ich bin erschüttert, ich leide. Wie schön sie noch gestern war … sie hat mir Verse eingegeben. Warum sollte ich sie denn umbringen? Könnt ihr mir einen Grund dafür nennen?


  Er warf heftig sein langes Haar zurück und mit seinen immer noch tränengefüllten Augen starrte er erst Odo, dann mich an. Doch er erwartete keine Antwort. Im nächsten Augenblick drehte er sich um und schon war er draußen. Er wollte zum Fluss hinunter laufen. Aber weit kam er nicht. Zwei Lanzen wurden vor ihm gekreuzt.


  Wo bringt man hier Inhaftierte unter?, fragte Odo die Zentgräfin.


  Unten im Haus, neben den Ställen, erwiderte sie in trockenem Ton. Da ist ein Verschlag mit einer Kette. Soll ich Euch hinführen? Ich habe den Schlüssel.


  Nicht nötig, warf ich schnell ein. Wir müssen uns erst beraten.


  Odo war einverstanden. Der Chor der Alten war wieder ans Totenbett gerückt und wir flohen vor dem Gegreine und Geseufze.


  Hinter dem Haus setzten wir uns auf einen Stapel Brennholz. Odo schwieg mürrisch. Auch mir fiel zunächst nichts ein.


  Nach einer Weile sagte ich: Nun?


  Nun?, ahmte er mich nach. Das Beste wird sein, wir verschwinden.


  Du wolltest doch Vergeltung.


  Soll Hrotbert sich damit befassen. Ich hab ihn schon vorbereitet.


  Du warst beim Grafen?


  Hm.


  Wie ist er? Vertrauenswürdig?


  Ein misstrauischer alter Knochen. Hielt mich zunächst für einen Sklavenhändler, der ihm zwei Christen weggefangen hatte. Ich hatte ja unsere Schatulle nicht bei mir. Schließlich begriff er, was geschehen war. Es überraschte ihn nicht sehr. ‚Die werden sich dort noch alle umbringen, brummte er.


  Sieh mal an. Und das war alles?


  Er kommt her. Sobald er mit einem Bischof fertig ist. Als ich eintrat, war er gerade dabei, ihn in Stücke zu reißen. ‚Ich mache Hundefutter aus dir, du gottloser Schuft! brüllte er. Nun, wenn seine Hunde gespeist haben, wird er wohl kommen. Es kann aber dauern, der Bischof scheint zähe zu sein.


  Warum willst du verschwinden, Odo?


  Wir haben noch mehr zu tun. Oder irre ich mich? Unser Mandatsgebiet liegt in Sachsen. Müssen wir uns in alles einmischen?


  Und was wird aus dem dort? Ich deutete nach dem Sänger hin, der fünfzig Schritte von uns entfernt, den Kopf in den Händen vergraben, an einem Baum hockte. Links und rechts standen, ihre Lanzen in den Fäusten, unsere Männer.


  Was soll aus ihm werden?


  Bis zu einer Anklage vor dem Grafschaftsgericht können Wochen und Monate vergehen, sagte ich. Soll er so lange angekettet im Verschlag neben dem Schweinestall liegen?


  Sie werden ihn schon beschäftigen.


  Du bist doch auch nicht mehr von seiner Schuld überzeugt.


  Odo schwieg.


  Wo hast du ihn denn aufgegriffen?


  Über uns in den Baumwipfeln pfiff ein Pirol. Odo spitzte die Lippen, um die Töne des Vogels nachzuahmen. Schließlich sagte er grinsend: Auf einer Blumenwiese.


  Ah! Und was tat er?


  Er zupfte die Harfe. Unter anderem. Wir wären beinahe vorbei geritten. Da hörte ich plötzlich hinter den Büschen: pling-plang, pling-plang … Neben ihm saß der Junge mit einer Tafel und schrieb etwas auf.


  Er dichtete! Und der Junge notierte, was ihm einfiel. Bei Tagesbeginn ist seine beste Schaffenszeit.


  Woher weißt du das?


  Von ihm selbst. Er war also offenbar völlig sorglos. Änderte nicht einmal seine Gewohnheiten.


  Nein, das tat er wohl nicht … Odo pfiff wieder. Der Pirol, der verstummt war, fühlte sich herausgefordert und fing auch wieder an.


  Machte er Schwierigkeiten, als du ihn mitnehmen wolltest?, fragte ich.


  Überhaupt nicht. Er protestierte ein bisschen. Er wusste auch gar nicht, wo sein Schwert lag. Wir suchten es gemeinsam und fanden es irgendwo im Gebüsch bei dem anderen Gepäck. Auch die Pferde mussten wir erst einfangen.


  War er schon weit gekommen?


  Nicht ganz zwei Meilen.


  Trotzdem warst du recht lange fort.


  Ich war ja auch noch bei Hrotbert.


  Und hast du Siegram bei der Rückkehr befragt? Hast du irgendetwas erfahren?


  Nichts. Wir schwiegen die ganze Zeit. Vorwurfsvoll.


  Er ist unschuldig, Odo, sagte ich entschieden. Nur einen Augenblick war ich unsicher: als er vorhin am Totenbett in Tränen ausbrach. Aber als dann die Zentgräfin das Kreuz verlangte … Ich wusste gleich, das Kreuz bringt die Wahrheit ans Licht! Als erhabener Schöngeist war er erschüttert. Ein solcher Mann kann eine welkende Blüte beweinen, einen verblassenden Stern … Alles Schöne, das vergehen muss, wird ihm Schmerz bereiten. Eines Mordes und erst recht eines gemeinen Diebstahls ist er unfähig!


  Odo pfiff wieder.


  Deshalb sollten wir kraft unserer Vollmacht als Kommissare des Königs, fuhr ich fort, noch heute eine außerordentliche Gerichtsversammlung einberufen und seinen Freispruch erwirken! Wer weiß, was ihm hier geschehen würde, wenn wir ihn zurückließen … in diesem dumpfen Tal, unter ungebildeten Bauern. Bist du einverstanden?


  Hm, brummte Odo und zog die Schultern hoch.


  Du wirst doch nicht etwa so kleinlich sein, eure alte Nebenbuhlerschaft …


  Welche Nebenbuhlerschaft?, fuhr er mich an.


  Nun, eure kleinen Eifersüchteleien wegen der Gunst einer hoch gestellten jungen Dame …


  Schweig!


  Er packte mich plötzlich vorn an der Kutte und es fehlte nicht viel daran, dass er mir mit der Spitze seiner mächtigen Nase ein Loch ins Gesicht gebohrt hätte. Fang nie wieder davon an! Hast du verstanden? Untersteh dich, noch einmal daran zu erinnern! Er bückte sich und riss ein Büschel Gras aus. Da, nimm das und wisch es weg aus deinem Gedächtnis wie … na, du weißt schon, was man sonst damit abwischt.


  Er drückte mir das Gras in die Hand und rollte noch einmal furchterregend die Augen. Dann stand er auf und wollte weggehen.


  In diesem Augenblick erhob sich in einem der Stallhäuser, die sich wie eine Horde Betrunkener um das Saalhaus gruppierten, ein wüster Lärm. Es war ein Kreischen und Schimpfen, wobei ich zwei männliche und eine weibliche Stimme unterschied, die mir alle bekannt vorkamen.


  Gleich darauf stolperte oder besser flog eine dünne, schlotternde Gestalt zur Tür heraus. Es war unser Rouhfaz. Hinter ihm erschien Hauk, der ihm fluchend einen Sack nachwarf und gleich wieder im Stall verschwand. Rouhfaz rappelte sich auf, nahm den Sack, sah sich nach allen Seiten um und schien zu überlegen, wohin er sich wenden sollte.


  Ich rief ihn an. Sofort kam er raschen Schrittes näher und erst auf halbem Wege fiel ihm ein, das Gesicht vor Schmerz zu verzerren, den Buckel zu krümmen und sich die Seite zu halten. Belustigt war Odo stehen geblieben, um zu erfahren, was es gegeben hatte.


  Ich lasse die Schnörkel von Empörung und Wehleidigkeit weg, mit denen Rouhfaz seinen Bericht garnierte. Er enthielt im Kern folgendes.


  Nachdem er mich auf dem Gang über den Herrenhof und durch das Dorf begleitet und ich ihn entlassen hatte, war er nicht nach dem Castell zurückgekehrt, sondern in diesem Stall gelandet. Angeblich weil er Durst verspürte und einen Trunk Milch erbitten wollte. Die dort waltende Magd, keine andere als Celsa, erfüllte die Bitte und es kam, laut Rouhfaz, zu einer Unterhaltung, zu der er sich nicht näher äußern wollte. Sie wurde durch Hauk gestört, der hinkend und stinkend wie der Teufel hereinfuhr, sodass Rouhfaz sich gerade noch in einem Verschlag hinter einer Krippe verbergen konnte. Von hier aus bekam er nun mit, was zwischen Hauk und Celsa gesprochen wurde.


  Es handelte sich um ein scharfes Verhör, bei dem der Herr nicht mit Schlägen sparte. Hauk wollte vor allem wissen, was Celsa mir am Morgen auf dem Waldweg vom Castell zum Hof des Zentgrafen erzählt hatte. Ob sie mir etwas von einem Streit berichtet hatte, dessen Ohrenzeugin sie am Tag zuvor gewesen war, einem heftigen Auftritt zwischen Frau Begga und Frau Chrodelind. Unter Tränen beschwor die Magd, mir davon kein Sterbenswörtchen gesagt zu haben. Hauk glaubte ihr nicht und zückte die Peitsche. Sie sollte ihm nun gestehen, was sie unter den Mägden herumerzählt hatte. Von schweren Vorwürfen der Frau Chrodelind gegen Frau Begga, wobei das Wort Diebin noch das zahmste gewesen sein sollte. Hauk wollte wissen, ob Chrodelind ihren Vater Mommo oder gar ihn selbst erwähnt hatte. Ob sie etwas gesehen oder gehört hatte von den Vorgängen in der Nacht davor, als ihr Vater zum Heer aufgebrochen war. Celsa wollte jedoch nur mitbekommen haben, dass von Frau Muthgard die Rede war, der Mutter Frau Chrodelinds. Die junge Herrin hätte Frau Begga beschuldigt, ihre Mutter beim Wäschebesorgen ertränkt zu haben. Da beruhigte sich Hauk, sagte, das seien alte Geschichten, und steckte die Peitsche wieder hinter die Wadenbinde.


  Ausgerechnet in diesem Augenblick geriet dem hinter der Krippe kauernden Rouhfaz ein Strohhalm in die Nase, der ihn zum Niesen veranlasste. Die Entdeckung war unvermeidlich und Rouhfaz wollte die Flucht ergreifen. Doch Hauk erwischte ihn und erkannte den dürren Kahlkopf, der den ganzen Vormittag an meiner Seite gewesen war. Wo immer wir beide aufgetaucht waren, hatte sich ja auch Hauk in der Nähe herumgetrieben, ob an der Mühle, in der Schmiede oder sonstwo, entweder misstrauisch aus dem Hintergrund beobachtend oder beflissen um uns herum dienernd. Wahrscheinlicher war also, dass er sich hütete, unseren Schreiber zu prügeln, sondern dass er sich damit begnügte, ihn mitsamt dem Sack, in dem sich unsere Schreibtafeln mit den Notizen über Missstände befanden, hinauszusetzen.


  Jetzt hör mir gut zu, du Held!, sagte Odo, als Rouhfaz seinen Bericht beendet hatte. Ich habe zwei Aufträge für dich, die du prompt erledigen wirst. Der erste: die ‚Unterhaltung mit dieser Magd wird fortgesetzt. Und dabei wirst du herausbekommen, was bei dem Streit der beiden edlen Frauen noch so zur Sprache kam. Vielleicht hat Frau Chrodelind doch etwas gesagt, was Celsa dem Hauk lieber nicht weitererzählen wollte.


  Und Ihr glaubt, sie würde es mir erzählen?, fragte Rouhfaz zweifelnd.


  Einem feurigen Liebhaber sind die Weiber verfallen, sagte Odo ernsthaft, sie haben vor ihm keine Geheimnisse. Und du bist doch so einer … oder täusche ich mich?


  Oh nein, Herr Odo, Ihr täuscht Euch nicht, sagte der Tölpel stolz.


  So mach dich ans Werk!


  Jetzt gleich?, fragte Rouhfaz besorgt und schielte nach dem Stallhaus, aus dem der erzürnte Bruder des Zentgrafen noch nicht herausgekommen war.


  Überstürzen musst du nichts, sagte Odo verständnisvoll. Deshalb erledige gleich meinen zweiten Auftrag. Geh dort hinein und frage Herrn Hauk im Auftrag der Königsboten, wann bei ihm gespeist wird.


  Ich soll dort noch einmal …?


  Geh nur!, sagte ich. Du wirst ihm sogar eine Freude bereiten.


  Damit sollte ich Recht behalten. Rouhfaz machte sich zaghaft auf den Weg. Mehrmals blickte er sich um, zuletzt an der Stalltür. Wir gaben ihm ermunternde Zeichen. Er verschwand und tatsächlich erschien kurz darauf Herr Hauk vor dem Stall, verbeugte sich, an der Gürtelschnalle nestelnd, mit breitem Lächeln und winkte uns zu, wobei er uns zu verstehen gab, es werde alles geschehen, um die Herren Königsboten zufrieden zu stellen. Erst beim eiligen Davonhinken gelang es ihm, die Gürtelschnalle fest zu machen.


  Unser kahler Hahn hat Recht, bemerkte Odo. Dieser Hauk kommt mir vor wie Herr Satan persönlich. Er stinkt, er hat einen Pferdefuß … was fehlt noch? Der feurige Schweif. Der hängt ihm unter der Nase. Auch sonst scheint er ein paar satanische Eigenschaften zu haben.


  Vielleicht hat er einen Mord begangen, sagte ich.


  Jetzt gehst du in deinem Eifer, das Gedächtnis des Volkes zu retten, wohl etwas zu weit.


  Ich spreche ja nicht von diesem Mord. Obwohl man nicht wissen kann, ob Hauk …


  Vergiss nicht, dass ich heute Nacht sein Gast war.


  Aber nicht in der Nacht davor. Da müssen seltsame Dinge geschehen sein. Warum hat er die Magd gefragt, ob Frau Chrodelind etwas bemerkt hätte?


  Willst du jetzt auch noch dem Zentgrafen nachspüren, der vielleicht lebendig und munter zum Heer unterwegs ist?


  Wenn er aber nicht mehr lebendig und munter sein sollte, handelte es sich um den Mord an einem Beauftragten des Königs. Da müssen wir etwas unternehmen!


  Odo seufzte.


  Bei dieser Hitze! Wir sollten wenigstens vorher unsere Kehlen befeuchten.

  



  Wir verließen den Herrenhof. Hinter uns versiegte der jämmerliche Klagegesang. Ein Bauer, der uns mit einem Ochsenkarren entgegen kam, wies uns den Weg nach der Schänke. Wir gingen außen am Zaun entlang, auf einem von Viehherden breit getrampelten Weg. Unsere Reittiere führten wir am Zügel.


  Kein Zweifel, dass Mommo es nicht nötig hatte, dieses Pferd zu verkaufen, sagte ich, auf unser Thema zurückkommend. Ich habe mich heute hier umgesehen. Prächtiges Vieh, wohlgefüllte Scheunen und Vorratskammern, die Häuser und Hütten in gutem Zustand. Wahrscheinlich ist das weniger Mommos Verdienst als das seiner Verwalter, eines alten Onkels namens Arnfried und seines Schwiegersohns, des Farold. Alle, mit denen ich sprach, lobten die beiden. Kein Wort von Hauk, der behauptet, ihm sei dies zu verdanken. Was Mommo betrifft, so werden ihm zwei Leidenschaften nachgesagt: den Frauen nachzustellen und zu Gericht zu sitzen. Die Frauen soll er schon immer geliebt haben, seine Leidenschaft für das Gericht hat er aber erst vor ein paar Jahren entdeckt. Willst du wissen, wie das kam? Eine Alte hat es mir zugeflüstert. Ich musste aber schwören, sie nicht zu verraten.


  So verrate sie nicht. Ich kenne das Geheimnis.


  Dann sprich.


  Er hat die Riesendame geheiratet.


  Tatsächlich. Wie bist du darauf gekommen?


  Sehr leicht. War sie nicht über und über mit Ketten, Armbändern und goldenen Glücksbringern behangen? Dergleichen verdient ein Dorfvorsteher, auch wenn er über ein Benefiz verfügt, nur durch eifriges Rechtsprechen.


  So ist es! Tagelang saß er zu Gericht. Angeblich hat sie ihn dazu angestiftet. Um jedes Scheit Holz, um jeden Krug Bohnen wurde hier prozessiert. Er hatte sogar seine Spitzel, die alles ausschnüffelten, was nach Streit roch. Er selbst soll die Parteien gegeneinander gehetzt haben. Und er nahm alles: Geld, Waffen, Gürtel, Ringe, Zaumzeugbeschläge, auch Felle, Tücher, Gewänder. Drei bis zum Rand gefüllte Truhen sollen im Saalhaus in der Schatzkammer stehen. Alles Geschenke. Der Mann war reich.


  Und nun meinst du, der Neid, dieser tückische Nager …


  Ist das verwunderlich? Sieh dir diesen Hauk an: früher ein stolzer Krieger, jetzt ein Krüppel. Abgefunden mit einem elenden Benefiz, diesem verfallenen früheren Castell und etwas Land drum herum. Wie zum Hohn in der Nachbarschaft seines Bruders. Ein lahmer Raufbold, ein Fisch im Sand. Der vom Wirtschaften so viel versteht wie die Kuh vom Spinnen. Früher durfte er befehlen, nun musste er den Mund halten, weil ein anderer das Wort führte. Aber schlau ist er trotzdem. Mommo hat keine männlichen Erben, er ist der nächste Verwandte …


  Und da erinnert er sich auch der gemeinsamen Ahnen und kommt auf den heiligen Ponz.


  Ein fragwürdiger Heiliger und ganz unbekannt. Vielleicht gab es ihn gar nicht. Aber es gibt die einsam gelegene Höhle im Wald, wo vielleicht mal jemand gehaust hat und wo ein paar Knochen herumliegen. Wie war das, wenn du in den Krieg zogst? Hattest du dir da nicht auch gewünscht, dass sich im Himmel jemand um dich kümmerte?


  Das ist wahr. Aber leider hatte ich dort keine Bekannten.


  Solche Bekanntschaften kann man in jeder Kirche machen, man muss nur hineingehen. Aber Jugend ist leichtfertig! Mommo war im gesetzten Alter, wohlhabend, ein behagliches Leben gewöhnt … er hatte Angst. Doch der König rief und er musste folgen. Am Abend vor dem Aufbruch packt ihn der Jammer. Da flüstert ihm jemand ins Ohr: ‚Warum fürchtest du dich? Du hast doch einen Heiligen in der Familie. Was, du erinnerst dich nicht an ihn? Das könnte er aber übel nehmen. Reite lieber vorher noch hin, bitte ihn um seinen Schutz! Das wird ihn freuen und er wird sich erkenntlich zeigen.


  Man könnte glauben, du selbst wärst dieser Jemand gewesen, so überzeugend kannst du ihn nachahmen, sagte Odo lachend. Ist das der trübe Bodensatz in deiner Pfaffenseele?


  Ich ließ mich nicht ablenken.


  Der Rest ist klar: Mommo bricht noch in der Nacht auf, um Ponz zu besuchen. Aber dort irgendwo erwartet ihn Hauk. Und Kain erschlägt Abel, die alte Geschichte. Die Leiche liegt unauffindbar im Wald. Anschließend reitet Hauk zum Markt und verkauft das wertvolle Pferd. Dass er ausgerechnet an einen Königsboten gerät, erschreckt ihn, er macht sich eilig davon. Um das zweite Pferd zu besteigen, das er seinem Opfer vorsorglich mitgegeben hat. Vielleicht tauscht er es gegen ein anderes ein, um ganz sicher zu gehen. Und abends ist er zurück, sitzt hier im Saal und lauscht dem Sänger.


  Und dann meuchelt er noch seine Brudertochter. Das nenne ich ganze Arbeit.


  Mich ärgerte Odos unernster Tonfall und ich erwiderte unnötig rechthaberisch:


  Ausgeschlossen wäre es nicht! Bist du wirklich sicher, dass er die ganze Nacht mit dir oben im Turm zugebracht hat?


  Ich hatte einen längeren Traum. Da verlor ich ihn zeitweilig aus den Augen.


  Du warst reisemüde. Wir alle waren es. Er konnte vom Turm gestiegen sein und das Castell verlassen haben. Seine Torwächter sind Galgenvögel, sie werden schweigen. Vielleicht hat es auch einer von denen getan. Wer immer es war … Er drang in den Herrenhof ein, schlich durch den Saal in die offene Kammer zu der Kranken, erdrosselte und schändete sie  denn sie war tot, als sie geschändet wurde, sonst hätte der alte Pferdeknecht einen Schrei gehört  und verschwand wieder. Vielleicht wurde die Schändung auch nur vorgetäuscht, um den Sänger zu belasten. Und weißt du, warum auch das Kreuz mit dem Opal verschwunden ist? Es hing, das sah ich deutlich, an einem Band aus ineinander gefügten goldenen Ringen. Mit diesem Band wurde sie erdrosselt! Danach riss es ihr der Mörder vom Halse. Du hast Recht, er muss Satan sein, er selbst! Er benutzte das heiligste aller Symbole, um zu morden.


  Nach dieser, wie mir schien, sehr schlüssigen Darlegung, die ich in temperamentvoller Rhetorik und mit lebhaften Gebärden vorbrachte, machte ich eine Pause und sah Odo erwartungsvoll an. Wir blieben stehen.


  Auch er sah mich an und fragte: Und weiter?


  Und weiter? Das sieht man ja. Hauk spielt schon den Herrn, schilt und prügelt die Leute. Da Mommo niemals beim Heer und schon gar nicht wieder zu Hause ankommen wird, glaubt er, sich das erlauben zu können. Und da nun auch Frau Chrodelind tot ist, wird ihm selbst Farold nicht mehr ins Gehege kommen. Als tüchtiger Mann und vielleicht bald Vater eines Enkels des Zentgrafen hätte ja dieser Farold Ansprüche. Warum sollte er nicht eines Tages zum vassus regis aufsteigen und das Benefiz und das Amt übernehmen? Dem galt es vorzubeugen. Der Zeitpunkt war günstig. Nun ist es vollbracht. Hauk wird alles bekommen. Zuerst das erledigte Benefiz, um das er sich nur zu bewerben braucht, und dann die Frau Begga mit all ihrem Goldschmuck und ihren Kleidertruhen. Noch springt sie rüde mit ihm um und verachtet ihn. Aber er erträgt es geduldig, denn er weiß, eines Tages wird sie einsehen, dass es das Beste sein wird, ihn zu heiraten. Schluss der Geschichte. So wird es kommen, wenn wir nichts tun.


  Odo schwieg und blickte hinunter auf das Flüsschen. Mit hoch gebundenen Röcken standen dort Mägde bis zu den Knien im Wasser, schrubbten Wäsche und bearbeiteten sie mit Schlägeln. Andere breiteten die gewaschenen Stücke auf der Uferwiese zum Trocknen aus. Ihr Geschnatter tönte herauf. Sie stritten und eine schlug einer anderen ein nasses Tuch um die Ohren.


  Sieh dir das an, sagte Odo. Wir wollen warten, was daraus wird. Vielleicht zeigen sie uns eine hübsche Kehrseite. Du kannst dich ja so lange abwenden, mein frommer Freund. Ah, sie beruhigen sich! Ist auch besser so. Würden sie sich etwas weiter zur Mitte drängen, könnten sie den Grund unter den Füßen verlieren. Und sie können natürlich nicht schwimmen. Siehst du die kleinen Strudel da hinten? Dort muss es recht tief sein. Wahrscheinlich ist das die Stelle, wo Frau Muthgard ertrunken ist.


  Ich hörte kaum zu und wollte den Faden meiner Betrachtungen nicht abreißen lassen.


  Natürlich wird es zu einer Anklage gegen Hauk nicht reichen. Es genügt daher, wenn wir einen Bericht über Missstände im Castell an den Pfalzgrafen schicken und auch dem hiesigen Grafen unsere Eindrücke mitteilen. Ich habe dem Hauk schon seine Kirche vorgehalten. Er geriet sofort in Verwirrung … natürlich aus Sorge, die ganze Mordarbeit könnte umsonst gewesen sein. Ich tat so, als wäre ich bestechlich, und er bot mir gleich hundert Solidi an. Mein Vorschlag ist also: Für den Fall, dass Mommo sich nicht beim Heer meldet, das heißt mit Sicherheit nicht mehr am Leben ist, sollten wir dem Hof empfehlen, dass der König sein Benefiz sofort einzieht und einem anderen überantwortet. Vasallen ohne Benefiz gibt es genug, Anwesende eingeschlossen, aber du strebst ja Höheres an. Der neue Mann muss sich unverzüglich hierher begeben! Dann kann Hauk auch nicht Zentgraf werden. Benefiz und Amt sind zwar nicht zwangsläufig miteinander verbunden, aber gewöhnlich wird ja der größte Grundherr … Du hörst mir nicht zu!


  Sie fangen wieder an, diese Weibsstücke, sagte Odo, der halb belustigt, halb besorgt noch immer die streitenden Mägde beobachtete.


  Jetzt hatten sich zwei von ihnen an den Schultern gepackt und versuchten, einander ins Wasser zu werfen. Schon standen sie bis zum Gürtel drin  und plötzlich war eine versunken. Sie tauchte kreischend und Luft schnappend auf und verschwand abermals. Im Nu hatte sich Odo über den Zaun geschwungen. Er rannte zum Ufer hinunter. Doch er brauchte nicht einzugreifen. Hilfreiche Arme wurden ausgestreckt und zogen die Verunglückte ins flache Wasser zurück. Prustend stolperte sie ans Ufer und wrang ihre Röcke aus. Odo rief den Mägden ein paar Scherzworte zu, die sie dankbar belachten, und kehrte zu mir zurück.


  Hast du das gesehen?, sagte er und nahm mir Impetus wieder ab, den ich so lange am Zügel gehalten hatte. So könnte es passiert sein.


  Was?


  So könnte die Riesin sich der früheren Zentgräfin entledigt haben.


  Du glaubst die Geschichte?


  Es war ein Kinderspiel.


  Vielleicht sollten wir nichts auf Weibergezänk geben.


  Immerhin liegt eine der Zänkerinnen dort aufgebahrt.


  Und was hältst du nun von von meinem Vorschlag?, fragte ich unwirsch. Hast du ihn überhaupt zur Kenntnis genommen?


  Odo befingerte seine Nasenspitze und blickte mich einen Augenblick lang tiefsinnig an.


  Dein Vorschlag ist ausgezeichnet. Überhaupt ist deine Deutung des Falles bemerkenswert. Nur hast du vielleicht eine Kleinigkeit übersehen.


  Und welche?


  Dass es unter den menschlichen Wesen, die die Welt bevölkern, nicht nur solche wie uns beide gibt: die Schnurrbärtigen und die Tonsurierten. Sondern auch noch andere, zum Beispiel so drollige Geschöpfe mit glatten Wangen wie die da unten.


  Lass uns ernsthaft reden!


  Siehst du. Nur eine Welt der Ämter, Benefize, Kriege, Heiligengräber ist für dich eine ernsthafte Welt. Wir schreiben an die vorgesetzte Behörde und man wird die Sache in Ordnung bringen. Der Mörder ist gestraft, weil der Neid weiter an seiner schwarzen Seele frisst. Er bekommt kein Benefiz und kein Amt. Kann man ihn schlimmer strafen? Einen von uns, den Schnurrbärtigen und Tonsurierten, wohl kaum.


  Was, zum Teufel, willst du damit sagen?


  Eure Heiligkeit fluchen?


  Hast du einen anderen Verdacht? Sprich! Hängt er vielleicht mir diesem Unglücksfall zusammen? Dem Tod der früheren Zentgräfin?


  Um mich dazu zu äußern, sagte Odo bedächtig, müsste ich die jetzige besser kennen lernen. Aber sie ist zu sehr mit ihrer Trauer beschäftigt. Sie könnte mich für zudringlich halten und missverstehen. Einer so erhabenen Riesendame nähert man sich auch nicht auf die übliche Art, frontal und drauf zu. Sie ist eine Burg mit Türmen, Vorbauten, Wällen, rückwärtigen Befestigungen, schönen An- und Aussichten, Falltüren, geheimen Gängen und finsteren Verliesen. In dieser Beziehung kann man von unserem Alten, dem ruhmreichen König Karl, etwas lernen. Er geht bedeutende strategische Ziele niemals direkt an, sondern immer auf Umwegen, indem er seine Kräfte teilt und allerlei Umgehungsbewegungen ausführt, bis der Augenblick zum Zuschlagen da ist. Allerdings nimmt er sich dafür viel Zeit und die haben wir nicht. Wir müssen uns wohl damit abfinden, dass das meiste, was hier getan werden müsste, ungetan bleiben wird. Aber schreib nur an den Pfalzgrafen. Ein Fehler kann es nicht sein …


  Unterdessen hatten wir die Schänke erreicht, ein strohgedecktes Bauwerk von Holz und Lehm, ein wenig größer und länger als die übrigen Hütten. Wir banden Impetus und Grisel an Bäume und traten ein. Der Herd, Fässer, ein Regal mit Krügen und Bechern, ein grober Tisch und eine lange Bank bildeten die bescheidene Ausstattung. Ein paar Bauern, die herum hockten, erhoben sich gleich, um sich unter eckigen Verbeugungen aus dem Staube zu machen. Das war ihnen wohl für den Fall befohlen, dass ein Adeliger die Schänke betrat.


  Eine Frau zwischen Jugend und Alter, doch etwas mehr zum Alter hinneigend, mit einem breiten slawischen Gesicht, im einfachen, aber sauberen Kittel und einer klirrenden Sammlung von Schlüsseln, Messern und Kochlöffeln am Gürtel, schlurfte heran und fragte nach unserm Begehr. Ich bestellte klares Wasser, Odo erkundigte sich nach Branntwein.


  So etwas haben wir hier nicht, sagte die Frau, das fränkische Diutisk mit hartem Akzent aussprechend. Hier ist kein Kloster, edler Herr. Ich habe Wein. Ihr könnt auch Honig dazu bekommen.


  Ist der Wein gut gekühlt?


  Ihr werdet zufrieden sein. Witzlaw!, rief sie.


  Ein Junge von etwa fünfzehn Jahren erschien in der Tür. Er war nur mit einer Hose bekleidet. Von seiner rechten Schulter hing statt des Arms ein kurzer Stumpf.


  Bring den Wein, Witzlaw! Aber den guten!


  Der Junge verschwand.


  Wie ist ihm das zugestoßen?, fragte ich die Frau.


  Das waren die Sachsen, Vater. Eines Nachts überfielen sie uns und brannten die Hütte nieder. Er hielt sie für die Gefolgschaft des Bösen und streckte ihnen ein Kreuz entgegen. Da schlugen sie ihm den Arm ab.


  Bist du Witwe?, fragte Odo, der die Frau wohlgefällig betrachtete.


  Mein Mann kam in jener Nacht um. Er versuchte zu retten, was verloren war.


  Wie heißt du?


  Petrissa.


  Und wie bist du hierher gekommen?


  Wie schon! Mit einem Sklaventreck.


  Hatte dein Mann dich dem Händler abgekauft?


  Nein, Herr Mommo kaufte mich, er brauchte Leute. Es hatte gerade mal wieder eine Hungersnot gegeben und es waren ihm viele weggestorben. Er hat mich dann mit einem seiner Behausten verheiratet. Wisst Ihr, wieviel er für mich bezahlt hat? Fünfundzwanzig Solidi!


  Sie lachte kurz auf, mit naivem Stolz, und man sah dabei, eine große Seltenheit, dass ihr weder oben noch unten ein einziger Zahn fehlte.


  Ich hätte dreißig für dich gegeben!, sagte Odo großspurig.


  Jetzt lachten sie beide und ich begriff schon, was dabei schließlich herauskommen würde


  Der Junge schleppte einen halb vollen Krug herbei. Petrissa holte ein Töpfchen mit Honig und einen Becher und setzte sich unbefangen neben Odo auf die Bank, um ihm einzuschenken und dem verwöhnten Westfranken unseren herben Ostfrankenwein zu süßen. Mir brachte der Junge eine Kanne frischen, kühlen Wassers, ein Labsal bei der Mittagshitze.


  Und was geschah nach dem Brand?, fragte ich. Habt ihr ein Unterkommen gefunden … du und dein Sohn?


  Zuerst auf dem Herrenhof. Ich hab dort alles gemacht. Backen, kochen … Solange Frau Muthgard lebte, ging das gut. Aber als sie dann die Herrin wurde, die Aquitanierin …


  Wer ist das? Frau Begga?, fragte Odo.


  Das ist nicht ihr richtiger Name. Sie heißt anders, ich hab vergessen wie. Sie hat mich auspeitschen lassen und vom Hof gejagt.


  Petrissas Augen verengten sich zu Schlitzen, aus denen Hass funkelte.


  Warum tat sie das? Hast du Herrn Mommo zu gut gefallen?


  Und wenn?, fragte sie, indem sie Odo herausfordernd anblickte.


  Und was geschah dann?


  Er hat mich hierher in die Schänke gebracht, sie gehört ihm ja. Erst half ich dem alten Gislevert. Der starb dann und nun mache ich es allein mit dem Jungen.


  Und hier lässt dich Frau Begga in Ruhe …


  Sie seufzte, schwieg aber.


  Hast du gehört, Petrissa, was heute Nacht auf dem Herrenhof passiert ist?, fragte ich.


  Hab ich.


  Du kanntest doch sicher Frau Chrodelind gut. Wie war sie?


  Wie sie war? Wie ihre Mutter. Sie sang, sie war lustig. Manchmal ein bisschen boshaft, aber nicht grausam. Sie sprach mit jedem. Wir waren nicht Dreck für sie, wir Unfreien. Dagegen die Aquitanierin … Dabei weiß sie nicht einmal, wo ihre Familie lebt. Vielleicht ist sie gar keine Edle, sondern nur eine wie wir.


  Wieder verengten sich Petrissas Augen und die Haut über ihren kräftigen Wangenknochen schien aufzuglühen. Odo und ich tauschten einen Blick.


  War sie schon hier, als du ankamst?, fragte Odo.


  Nein, sie kam später. Viel später.


  Allein?


  Wieso denn allein? Warum wollt Ihr das wissen? Petrissa musterte uns argwöhnisch. Wer seid Ihr überhaupt? Etwa die … diese Königsboten?


  Nein, wir sind einfache Reisende. Er will nach Fulda, ich noch weiter.


  Ihr verratet mich nicht?


  Wie werden wir! Aber ist Frau Begga denn wirklich so schlimm?


  Ein Scheusal ist sie! Den armen Herrn Mommo hat sie völlig in ihre Gewalt gebracht. Auch Herrn Hauk, seinen Bruder. Aber der passt schon eher zu ihr.


  Und mit wem ist sie nun hierher gekommen?


  Mit einem Sänger.


  Einem Sänger?, riefen Odo und ich wie aus einem Munde.


  Ja, so einem wie dem, der gestern hier war. Der es gewesen sein soll, also der Frau Chrodelind … Der andere hieß Adalmar. Hatte ein großes Gefolge bei sich. An die zehn Mann und sie. Angeblich war sie seine Frau. Er war schön wie ein Engel.


  Petrissa schwieg einen Atemzug lang versonnen.


  Und weiter?, fragte Odo gespannt.


  Gesungen hat er nicht. Aber reichlich gegessen und getrunken. Wir mussten den ganzen Tag um ihn herumspringen. Er wollte nach Speyer und dann nach Burgund. Aber dazu ist er nicht mehr gekommen.


  Wieso?


  Weil er am nächsten Tag tot war.


  Er war tot?


  Herr Mommo hat ihn erschlagen. Mit seiner Axt.


  Erschlagen? Warum?


  Na, erratet Ihr es nicht? Er überraschte ihn mit Frau Muthgard.


  Ah! Und wurde er angeklagt … der Herr Mommo?


  Von wem denn? Und wo er die beiden doch überrascht hatte. Der Graf kam her und es gab viel Aufregung. Herrn Adalmars Leute drohten, Herrn Mommo zu töten. Sie hatten ja nun keinen Herrn und kein Brot mehr. Ein paar Tage hielten sie sich noch im Seli, ließen niemand hinein, nur uns Mägde, um ihnen Essen zu bringen. Dann kam der Graf mit Gepanzerten. Zwei von denen wurden getötet, die andern ergaben sich. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.


  Und sie? Frau Begga?, fragte ich.


  Na, sie blieb hier. Angeblich freiwillig. Jetzt fällt mir wieder ein, wie sie heißt! Herr Adalmar nannte sie ‚Demetria. Was soll das für ein Name sein?


  Petrissa lächelte abschätzig. Plötzlich starrte sie uns wieder misstrauisch an.


  Seid Ihr wirklich nur Reisende? Sie hat verboten, darüber zu reden. Wenn sie erfährt, dass ich …


  Wir konnten sie beruhigen. Sie rückte näher an Odo heran.


  Warum sprechen wir nicht von etwas anderem?, fragte sie dreist, wobei sie ihm über die Brust strich und ihre prächtigen Zähne in die Nähe seiner Nasenspitze brachte, als wollte sie sie anbeißen. Habt Ihr an einem so schönen Tag nichts anderes im Sinn als alte Geschichten?


  Warte, sagte Odo, auf das andere kommen wir gleich. Wenn du uns aber schon etwas erzählst, dann wollen wir alles wissen. Was geschah nun mit ihr?


  Was wohl? Sie blieb auf dem Salhof. Lange Zeit saß sie nur herum, meistens unten am Fluss. Da saß sie und starrte auf das Wasser. Manchmal sogar noch nachts, wie eine riesenhafte Krähe, ein Totenvogel. Man bekam eine Gänsehaut, wenn man sie sah. Gearbeitet hat sie nicht viel, sie war ja eine ‚Edle. Ich wusste natürlich Bescheid. Herr Mommo kam immer seltener zu mir ins Backhaus. Und eines Tages geschah das andere …


  Was? Was geschah?


  Na, dass Frau Muthgard im Fluss ertrank. Er ist nicht sehr tief. Sonst ist hier niemals jemand ertrunken. Frau Begga holte sie heraus, sie war die Einzige, die dabei war. Und bald danach hat Herr Mommo sie geheiratet.


  Ein Haufen verschwitzter, halbnackter Kerle drängte herein. Als die Männer uns erblickten, machten sie aber gleich wieder kehrt und lagerten sich draußen an der Hauswand. Petrissa rief Witzlaw und wies ihn an, ihnen Wasser und Gerstenbrei zu bringen.


  Sie wich nicht von Odos Seite.


  Was meint Ihr, mein schöner edler Herr … und wenn ich nun doch einen Branntwein hätte? Zwei Mönche empfahlen ihn mir für meine Gesundheit. Er soll auch die Jugend erhalten, wenn man ihn maßvoll genießt. Also hab ich einen Krug davon gekauft. Man muss ihn gut verschließen, es ist ein Geist darin, ein guter Dämon, er macht sich sonst auf und davon. Wenn Ihr mir ins Kellerhaus folgen wollt …


  Jetzt schlurfte sie nicht mehr, sondern setzte die Füße tak-tak wie eine Stute. Odo sah mich an, kniff ein Auge zu und ging ihr nach.


  Branntwein trank er, dieser Genießer, während ich vor einer leeren Wasserkanne hockte.

  



  Ich weiß nicht, wie lange ich so saß. Was wir von Petrissa gehört hatten, war genug, um darüber in tiefes Nachdenken zu versinken. Zunächst waren meine Überlegungen noch klar, doch dann ging einiges durcheinander. Schließlich waren es keine Worte und Begriffe mehr, sondern nur noch Bilder, was sich in meinem Kopf formte. Ich sah immer wieder Frau Begga, stolz und erhaben, im Schmuck ihrer Ketten und Ringe, an den Pfeiler im Saal gelehnt, die künstlich vergrößerten Augen verzückt auf den Sänger gerichtet.


  Auch ihn sah ich und mich wunderte, dass er mit einer Stimme sang, aber zwei Köpfe auf den Schultern hatte, erst den einen, dann den anderen, nämlich zuerst den des Herrn Siegram, dann aber den eines Unbekannten, der seltsamerweise einem der marmornen Kaiser glich, die ich auf den Foren in Rom gesehen hatte. Diesen letzteren Kopf traf ein Beil, er wackelte und fiel ab und an seiner Stelle erschien wieder der des Herrn Siegram. Das waren natürlich Traumbilder. In der wohligen Mittagswärme, während draußen die Männer murmelten und drinnen die Fliegen summten, war ich ein wenig eingenickt.


  Plötzlich schreckte ich auf. Ich hatte Geräusche und Stimmen gehört. Berittene sausten an der offenen Tür der Schänke vorüber und in Augenblicksschnelle bemerkte ich Impetus. Zuerst dachte ich, dass es Odo war, der ohne mich fortritt, ich hatte den Reiter nicht erkannt. Ich stürzte an die Tür. Nur den Rücken des Reiters sah ich noch, der Mann hatte lange, hellblonde Haare. Gleich darauf waren Pferde und Männer verschwunden. Das Wäldchen, das zwischen Dorf und Castell lag, hatte sie aufgenommen.


  Was sollte ich tun? Nach Odo rufen? Der war in einem der niedrigen Grubenhäuschen, die um die Schänke herumstanden. Doch in welchem? Und was konnte er ohne Pferd anfangen, wie die Diebe verfolgen? Ich rannte um das Haus und war froh, meinen Grisel wiederzusehen. Entschlossen band ich ihn los, schwang mich auf seinen Rücken, rief Furi! und Grisel begriff gleich, worauf es ankam. Im wilden Eselsgalopp jagten wir durch das Wäldchen und erreichten das Tor des Castells. Es war offen. Ein paar Bewaffnete standen herum, es waren dieselben wie am Morgen.


  Habt ihr zwei Männer gesehen? Einen auf einem großen Grauschimmel, den ihr kennen müsstet, dem Impetus?


  Wir haben niemanden gesehen, sagte einer.


  Sie sind in den Wald hineingeritten.


  Der Wald ist groß, bemerkte ein anderer und grinste.


  Aber sie müssen hier herausgekommen sein!


  Hier sind nur zwei Füchse herausgekommen. Aber die kannten wir nicht.


  Jetzt bogen sich die Kerle vor Lachen.


  Ist euer Herr zu Hause?, fragte ich scharf.


  Wird er wohl. Aber Ihr dürft ihn nicht stören.


  Warum nicht?


  Er jagt.


  Ist also fortgeritten!


  Er ist im Turm.


  Ich denke, er jagt.


  So ist es. Dort jagt er.


  Meine verblüffte Miene erzeugte einen neuen Heiterkeitsausbruch. Ich sah ein, dass es nutzlos war, mich länger bei diesen Flegeln aufzuhalten. Ich schritt durch das Tor, wobei ich Grisel, von dem ich wegen des steinigen Grabenbetts abgestiegen war, am Zügel hinter mir her zog.


  Im unbarmherzigen Licht der Nachmittagssonne wirkte das Anwesen des Hauk noch trostloser als am Morgen. Überall sah man Verfall und Mangel. Einige Hütten mussten durch Pfosten gestützt werden, um nicht zusammenzubrechen. In den meisten Dächern klafften Löcher. Es gab keine Ecke, in der nicht Gerümpel herumlag, da ein zerbrochener Hakenpflug, dort ein abgefallenes Wagenrad. Magere Ziegen versuchten, zwischen Steinen und Abfallhaufen etwas Gras zu zupfen. Ein paar alte Knechte machten sich am Kircheneingang zu schaffen. Sie hatten wohl den Befehl, die Tür wieder ordentlich einzuhängen, die neben ihnen an der Wand lehnte. Im Vorbeigehen sah ich, dass auch drinnen gearbeitet wurde. Ein Hahn, der hier wohl lange Zeit sein Zuhause hatte, stolzierte verärgert auf und ab.


  Ich übergab Grisel einem unserer Männer, den wir zur Bewachung des Wagens und des Gepäcks zurückgelassen hatten, und ging auf den Turm zu. Die Leiter zur Einstiegsöffnung war angestellt. Ich hatte die Hände schon an den Holmen, doch zögerte ich hinaufzusteigen, weil ich es für geraten hielt, den Hausherrn erst anzurufen. Kaum hatte ich aber den Mund aufgetan, als von oben die polternde Stimme des Hauk ertönte.


  Hoho! Getroffen! Warte, ich brenne ihm noch einen drauf! Dann wird es reichen!


  Es folgten ein paar Geräusche, die ich nicht deuten konnte. Wieder rief Hauk:


  Hoho! Jetzt hat er genug. Der war zähe. Schaff ihn weg, Blado, gleich in die Küche. Den nächsten! Lass noch ein paar Hasen herein, damit es munterer wird!


  Jetzt konnte ich mir nicht versagen, doch noch ohne Anruf die zehn, zwölf Sprossen der Leiter zu erklimmen. Der Anblick, der sich mir bot, war ebenso überraschend wie befremdlich. Wahrhaftig, da stand Hauk, fett, schwitzend, nackt bis zum Gürtel, nur mit einer Hose bekleidet, einen Köcher mit Pfeilen umgehängt, an der gegenüberliegenden Öffnung, fuchtelte mit dem Bogen und schrie hinunter:


  Nein, nicht den! Also gut, lass ihn drin! Noch einen? Was? Ich sage, noch einen Bock, Dummkopf! Sperr die Ohren auf, wenn ich etwas befehle, oder ich jage dir einen Pfeil in den Arsch! Das ist ein Awarenpfeil, du Ochse, der ritzt dir die Kutteln gründlich!


  Und dann zog er einen Pfeil aus dem Köcher, spannte den Bogen und schoss. Offenbar verfehlte er sein Ziel. Er heulte auf und wandte sich wütend ab. Da bemerkte er mich, denn mein neugieriges Haupt ragte bis zur Mitte über die untere Kante des Einstiegs. Wir erschraken beide. Ich wäre am liebsten gleich wieder abgetaucht  der stiere Blick, der mich traf, verhieß nichts Gutes. Doch gleich darauf wurde das breite Gesicht des Hauk noch breiter und aus dem Loch zwischen seinen schwärzlichen Zahnstummeln kam ein freundlich gegrunztes: Sieh da, Bruder Lupus! Ihr besucht mich?


  Ich kletterte nun die restlichen Sprossen empor und in das Turmgemach hinein.


  Ich störe Euch wohl …


  Wie könntet Ihr mich stören! Seid mein Gast, lasst Euch nieder. Gut Freund, gut Glück! Noch den Bock dort und wir werden uns an einem Trunk gütlich tun.


  Ich muss zugeben, dass ich in diesem Augenblick völlig vergessen hatte, weshalb ich gekommen war. Das martialische Nest des Hauk machte Eindruck auf mein friedliches Mönchsgemüt. An den Wänden hingen Waffen aller Art, vorzugsweile Schwerter und Äxte. Ganze Bündel Lanzen und Spieße lehnten in den Ecken. Körbe voller Pfeile standen herum. Auf dem Fußboden türmten sich Felle und abgezogene, roh bearbeitete Tierhäute, von denen üble Gerüche ausgingen. Ein Fass, das als Tisch diente und ein Hocker waren die einzigen Möbel. Ich blieb mit meiner Kutte an einem Nagel hängen und wäre beim Eintreten beinahe hingefallen.


  Seht Euch vor, es ist eng hier!, warnte Hauk. Wollt Ihr mir einen Wurfspieß reichen? Nein, den dort! Jetzt zieht den Kopf etwas ein, ich muss ausholen!


  Er schleuderte den Spieß hinunter und schrie gleich: Hoho! Der hat sein Teil. Schaff ihn weg, Blado! Wollt Ihr es auch versuchen?


  Er führte mich an die Öffnung gegenüber, eine Art Fenster, eigentlich nur ein großes Loch in der Wand des einstigen römischen Wachturms. Unmittelbar darunter befand sich ein umzäuntes Gehege. Einige Hasen und Rehe hasteten darin umher. Der soeben gefällte Bock wurde von ein paar Männern hinaus geschleift.


  Ich lehnte ab, als Hauk mir den Bogen in die Hand drücken wollte.


  Warum nicht? Versucht es doch! Nein? Ich bin leidenschaftlicher Jäger und ein ausgezeichneter Schütze. Leider behindert mich mein verkrüppelter Fuß, ich sitze auch nicht mehr gut zu Pferde. Auf der Straße geht es, aber im Wald … da muss man im Steigbügel sicher sein. Seit mich beinahe ein Keiler erledigt hätte, wage ich mich nicht mehr hinaus. Aber verzichten? Unmöglich. Also habe ich mir das Gehege eingerichtet. Meine Leute versorgen mich mit Wild, natürlich aus meinen eigenen Wäldern. Es ist nicht das wahre Jagdvergnügen, aber besser als nichts.


  Er brüllte noch ein paar Befehle hinunter, des Inhalts, dass die Jagd für diesmal beendet sei und dass man die Gatter schließen und die Wachen aufstellen solle.


  Setzt Euch, lasst Euch irgendwo nieder, sagte er, sich mir wieder zuwendend. Heute Abend werden wir es bequemer haben, unten im Saal. Dort werde ich die Ehre haben, mit Euch bei Tische zu sitzen. Ihr kommt doch? Wir werden nur wenige sein. Es gehört sich ja nicht, üppig zu tafeln, während man in der Familie eine teure Verstorbene beklagt. Aber es ist unsere Schuldigkeit, wie immer uns auch zumute ist, hohe Gäste ihrem Rang entsprechend zu bewirten. Denn was verdanken wir Euch nicht alles! Wie ich höre, ist der Mörder schon eingefangen. Allein hätten wir das niemals geschafft! Es ist auch Euer Verdienst, uns Murmeltiere und Fledermäuse aus dem Winterschlaf geweckt zu haben. Seht Ihr da unten, wie eifrig unser Kirchlein geputzt wird? Es wird das schönste im ganzen Frankenreich sein! Wahrhaftig, es ist ein großes Glück, wenn so hohe Herren wie Ihr einem verlassenen Winkel wie diesem Aufmerksamkeit schenken …


  Hauk fuhr fort, Schmeicheleien herunter zu haspeln. Dabei fiel mir wieder ein, was ich hier wollte.


  Hört mir zu!, unterbrach er ihn. Man hat Herrn Odo den Impetus gestohlen!


  Was?, rief er. So etwas sollte es geben?


  Ja, und vor Eurer Tür! Die Diebe flohen auf Euer Anwesen zu. Leider konnte ich sie nur auf meinem Esel verfolgen.


  Ich bringe sie um, wenn ich sie erwische!


  Er gebärdete sich sehr aufgeregt, legte augenblicklich seinen ledernen Waffenrock an, gürtete sich, nahm Schwert und Dolch. Dabei brüllte er herum, gab Unsichtbaren, die sich am Fuße des Turms befanden, Befehle und erklärte, gleich alle verfügbaren Leute auf die Spur der Diebe hetzen zu wollen.


  Da ich nicht das geringste Vertrauen zu ihm hatte, war es schwer für mich zu beurteilen, ob er nur heuchelte oder tatsächlich erbost war und irgendetwas unternehmen wollte.


  Die Probe sollte ihm erspart bleiben. Überraschend mischte sich eine Stimme von unten in sein Geschrei. Ein Reiter war herangesprengt und fragte, ob jemand den edlen Herrn Königsboten gesehen habe.


  Ich steckte die Nase aus der Türöffnung.


  Hier bin ich. Was gibt es?


  Der Herr Graf ist gekommen. Lässt fragen, wo er Euch treffen kann.


  Ist Herr Odo schon bei ihm?


  Ja.


  So führe mich hin.


  6. Kapitel


  Als wir den Herrenhof erreichten, erlebte ich eine Überraschung. Auf dem Gerichtsplatz der Zent, unten am Flussufer, waren an die hundert Männer versammelt. Der junge Krieger, der mich abgeholt hatte, einer der Gefolgsleute und Leibwächter des Grafen, sagte mir, Hrotbert habe sie alle eilig zusammenrufen lassen. Die Ankunft der Königsboten im Gau sei schließlich eine Ehre, der man nicht alle Tage teilhaftig werde.


  Ich fand den Grafen auf der Bank unter der Esche und Odo stellte mich ihm gleich vor. Hrotbert ist ein Mann in den Sechzigern, der aber trotz seines hohen Alters noch nichts Greisenhaftes hat. Seine Augen und seine dichten Haare sind eisgrau, sein Körper ist gut gebildet, seine Haltung straff wie die eines Dreißigjährigen. Durch die Kleidung unterscheidet er sich kaum von seiner Umgebung, sie entspricht der eines wohlhabenden Bauern. Seine Stimme ist scharf und befehlsgewohnt, kann aber zu einem heiseren Schnarren absinken, wenn er Wärme und Herzlichkeit ausdrücken will. Er begrüßte mich als ehemaligen Fuldaer wie einen alten Bekannten, bezeichnete Abt Baugulf als seinen Freund und erkundigte sich nach einigen geistlichen Herren, die sich am Hofe aufhalten sollten. Ich konnte ihm leider keine Auskunft geben. Odo und ich versprachen ihm aber, ihn noch ausführlich über die Reichsversammlung zu unterrichten, an der er in diesem Jahr eines Unfalls wegen nicht teilnehmen konnte.


  Der Graf machte mich dann auch gleich mit einigen älteren Männern bekannt, die er als Rechtskundige, insbesondere als Kenner des alten Volksrechts bezeichnete. Es waren solche, die man früher Rachinburgen genannt hatte, die neuerdings aber scabini, Schöffen, heißen, also Leute, die als Beisitzer bei der Urteilsfindung behilflich sind. Der Kanzleivorsteher des Grafen war ebenfalls anwesend und auch den knieerweichenden Händedruck einiger gräflicher Vasallen musste ich aushalten. Kurz gesagt, Hrotbert war mit großem Gefolge, gewissermaßen im vollen Glanz seines Hofstaats erschienen.


  Zunächst glaubte ich, dass er damit nur uns, die Königsboten, beeindrucken wollte. Doch rasch wurde mir klar, was wirklich dahinter steckte.


  Offensichtlich wollte der Graf unsere Anwesenheit nutzen, um in der Zent die Macht des Königs und damit die seinige zu demonstrieren. Dies schien dringend nötig zu sein. Als er eintraf, war gerade das neueste Beispiel gesetzlosen Treibens in diesem Tal bekannt geworden. Odo hatte seinen Ärger über den Diebstahl von Impetus nicht zurückgehalten. Beim Verlassen der Schänke  das heißt wohl der Petrissa in einem der Grubenhäuser  hatte er von einem Bauern gehört, was geschehen war, auch dass ich mich an die Verfolgung der Diebe gemacht hatte. Nun musste ich zugeben, nichts erreicht zu haben.


  Da erhoben sich zornige Rufe über die Zustände in der Zent. Nachts werde gemordet, am Tage gestohlen. Nicht einmal die Ankunft von Königsboten könne die Missetäter noch zügeln und es sei höchste Zeit, für Ordnung zu sorgen. Etwas weniger laut fielen auch Worte wie Weiberherrschaft und aquitanische Hure. Und der Zentgraf sei der größte Gauner und Dieb und sein Bruder ein halb verrückter Schlagetot.


  Die so redeten, waren Männer aus anderen Teilen des Gaus. Die vom Herrenhof und vom Dorf hielten sich zurück. Sie waren auch in der Minderheit. Vom Castell schien überhaupt niemand da zu sein. Darauf kam es allerdings auch nicht an. Die außerordentliche Gerichtsversammlung, die ich gleich vorschlug, wurde durch unsere Anwesenheit in den Rang einer Hofgerichtsverhandlung gehoben, denn wir handelten ja ad vicem nostram. Ein solches Gericht kann notfalls auch ohne Zuhörer stattfinden.


  Der Graf hatte damit gerechnet, dass wir den Fall gleich verhandeln würden und deshalb vorgesorgt. Die Anklage war schon erhoben. Nachdem Hrotbert die Tote geehrt und sich bekreuzigt hatte, war ihm ein Blatt Pergament überreicht worden, das er mir nun in die Hand gab. Arnfried, der alte Gutsverwalter, der Onkel Mommos und Hauks, bezeichnete einen Herrn Chramn Scop aus Francia des Verbrechens an seiner jungen Verwandten. Da Hrotbert nicht lesen kann, hatte er sich von seinem Kanzleivorsteher über den Inhalt des Schriftstücks unterrichten lassen.


  Nichts war mir lieber, als dass wir gleich zu Gericht saßen. Die Stimmung nicht nur der Zuhörer, sondern auch des Grafen und seiner Berater schien dem Sänger günstig zu sein. Ich bin auch der Meinung, dass es der Wahrheitsfindung nur zuträglich sein kann, wenn ohne langes Zögern verhandelt wird. Eine frisch unter dem Eindruck der Untat vorgebrachte Anklage und Verteidigung ist meiner Ansicht nach ehrlicher und glaubwürdiger als eine nach endloser Verschleppung des Verfahrens im Abstand von Monaten ausgeklügelte. Wie oft muss man sich dann auf Gottesurteile verlassen!

  



  Die Gerichtsverhandlung, die nun folgte, mein lieber Volbertus, nahm einen so ungewöhnlichen Verlauf, dass ich es kaum erwarten kann, in meiner Erzählung auf die entscheidenden Ereignisse zu kommen. Was Brauch und Sitte betrifft, werde ich deshalb nicht allzu breit ausführen und auch alles weniger Wichtige weglassen. Ich komme gleich zur Sache.


  Alles ließ sich so an, wie es sich gehört. Da aber die Tageszeit schon vorgeschritten war, mussten wir uns mit der Hegung des Gerichts beeilen. Odo hängte seinen Schild an den untersten Ast der Esche, die Richter und Schöffen nahmen unter dem Baumriesen Platz, die Zuschauer lagerten sich auf der sanft vom Flussufer aufsteigenden Wiese. Einige zwanzig Allodbauern aus dem Dorf, die man rasch herbeigerufen hatte, waren noch hinzugekommen. Hrotbert legte Wert auf große Öffentlichkeit und wir hatten natürlich nichts dagegen.


  Odo ergriff seinen Speer und mit drei dumpfen Schlägen gegen den Schild eröffnete er die Verhandlung. Wir überließen jedoch deren Führung dem Grafen, zu dem wir Vertrauen hatten. Er kannte die Leute und die Verhältnisse besser. Im Übrigen konnten wir jederzeit eingreifen.


  Man brachte den Angeklagten. Herr Siegram erschien jetzt gefasst und keineswegs niedergeschlagen. Anscheinend hatte er mitbekommen, dass seine Sache nicht schlecht stand. Vielleicht lag es auch daran, dass Odo sich eine Weile mit ihm unterhalten hatte. Um seinen Rang zu betonen, hatte der Sänger sich kostümiert wie zwei Wochen zuvor in der Halle des Königs. Sein langes gelocktes Blondhaar wallte herab auf den im leichten Frühlingswind wehenden Umhang, der das golddurchwirkte Gewand darunter sehen ließ. Er trug den Kopf hoch erhoben und seine Miene hatte schon fast wieder den üblichen heiteren Stolz angenommen. Frei blickte er auf die Versammlung, als wollte er sagen: Wie kann man von einem Schwan erwarten, dass er versteht, warum Gänse über ihn zu Gericht sitzen?


  Von der anderen Seite rückte die Gegenpartei in den Halbkreis zwischen Richtern und Zuhörern. An der Spitze der vorgeschobene Kläger, der ja ein männlicher Verwandter sein muss, jener alte Onkel Arnfried, ein schmales Männchen mit dem Gesicht eines müden Uhus. Hinter ihm, ihn um zwei Häupter überragend, schritt Frau Begga. Hinkend und schwitzend folgte Hauk. Schließlich kamen noch die knorrigen Alten. Eine Greisin fiel mir besonders auf, die während der folgenden Reden und Gegenreden kein Auge von Siegram ließ und unentwegt vor sich hin brabbelte, wohl heidnische Zaubersprüche und Verwünschungen murmelnd.


  Graf Hrotbert gab dem Kläger das Wort. Der alte Uhu stotterte unter heftigem Augenzwinkern ein paar Sätze, womit der Form Genüge getan war. Frau Begga trat in die Mitte und schob ihn beiseite. Streng gebändigt war ihre Mähne unter dem Schleier, über ihren mächtigen Schultern und Brüsten spannte sich ein einfacher Umgang, der von einer altgermanischen kostbaren Fibel in Form eines Vogelkopfs gehalten war. Ihre Augen waren auch ohne römische Schminkkünste groß und glühend von Angriffslust und südlicher Leidenschaft. Die Männer gafften sie an, die einen neugierig, die anderen lüstern, viele beunruhigt.


  Sie begann mit einer kurzen pathetischen Schilderung ihres mütterlichen Schmerzes und einer Anrufung des Herrn Jesus Christus, damit er dieses Gericht erleuchte und ein gerechtes Urteil finden lasse. In ihrer eigenartigen, etwas singenden, von romanischen Brocken durchsetzten Sprache gab sie zur Sache dann das Folgende an.


  Am Tag zuvor, bei schon sinkender Sonne, sei Herr Siegram mit seinem jungen Begleiter auf dem Herrenhof erschienen. Sie habe mit einer Stickerei unter der Linde vor dem Saalhaus gesessen, voller schwerer Gedanken wegen der langen Trennung von ihrem geliebten Gemahl. Der Fremde sei höflich gewesen, habe seinen Namen, seinen Stand und sein Reiseziel angegeben und gebeten, ein wenig rasten und zur Abkühlung und Reinigung nach einem langen Ritt auf staubiger Straße unten im Flüsschen baden zu dürfen.


  Natürlich habe sie die Bitte gewährt, den Gast aber aufgefordert, zunächst bei ihr Platz zu nehmen und einen Becher Wein zu genießen. Selten seien ja die Gelegenheiten, mit weit gereisten Leuten zu sprechen und etwas vom Treiben der Welt zu erfahren. Sie habe sich dabei auch ein wenig Ablenkung von ihrem Kummer versprochen. Zu ihrer Freude hatte der Gast erst kürzlich Orte in Neustrien besucht, die sie selbst aus ihrer Jugend kannte. So sei das Gespräch bald lebhaft geworden und sie habe, um es zu verlängern, Herrn Siegram vorgeschlagen, nach dem Bade ein Mahl zu sich zu nehmen und vielleicht auch im Saalhaus zu übernachten. Dieses in allen Ehren vorgebrachte Angebot habe er jedoch abgelehnt, da er die angenehme Kühle des Abends nutzen und noch ein paar Meilen zurücklegen wollte.


  An dieser Stelle warf Frau Begga Herrn Siegram, der ihr im Abstand von zehn Schritten gegenüber stand, einen raschen Blick zu, der vieles bedeuten konnte. Herr Siegram lächelte fein und ein wenig abschätzig. Er hatte die Arme gekreuzt und, ein Bein vorgestreckt, eine so anmutige Haltung eingenommen, als stünde er in einem von Säulen getragenen Festsaal und nicht auf einem abschüssigen Dorfanger zwischen Kuhfladen. Doch bald verließ ihn diese Gelassenheit, denn Frau Begga schoss ihren ersten vergifteten Pfeil ab.


  Aber dann erschien meine Tochter Chrodelind! Ich nenne sie Tochter, meine Herren Richter, denn seit ich Mutterstelle bei ihr vertrete, liebten wir uns so innig, wie sich Mutter und Tochter nur lieben können. Sie war so zart, so zerbrechlich, ein liebes kleines Vögelchen, das immer den ganzen Tag sang. Doch gestern ging es ihr nicht gut. Sie hatte schon in den letzten Tagen und Nächten gefiebert und über Kopfweh geklagt, nun kam der Abschiedsschmerz dazu. Sie war so traurig und niedergeschlagen …


  Frau Begga ließ einen Schluchzer hören und drückte den Zipfel des Schleiers vor ihre Augen.


  Sie kam aus dem Webhaus, fuhr sie fort, hatte sich zu den Mägden gesetzt, damit das fröhliche Geschwätz ihre trüben Gedanken verscheuchte. Sie bangte um Farold, ihren Mann, der ja auch in den Krieg gezogen war. Das erste Mal, seit sie verheiratet waren! Die Mägde hatten sie nicht aufheitern können. Ich erschrak, als ich sie auf mich zu kommen sah. Sie war blass, ihre Augen waren von Tränen umflort, sie wankte. Ich trat ihr entgegen und stützte sie. ‚Mein liebes Kind, rief ich, ‚bist du so krank? Und ich ließ sie neben mir niedersitzen. Da sah ich plötzlich, wie er sie anstarrte. Er konnte sich nicht von ihr abwenden und hatte nur noch Blicke für sie. Trotz ihres Zustands versuchte die Ärmste zu lächeln und ein wenig zu plaudern. Entzückt hing er an ihren Lippen und seine eigene Rede, meine Herren, die vorher ein Bach war, wurde ein Strom! Schnell hatte er vergessen, dass er eben noch seine Reise fortsetzen wollte. Er befahl seinem Diener, das Gepäck abzuladen. Dann bat er um unsere Erlaubnis, sich vom Reisestaub zu befreien, und stieg in den Fluss. Oh, wäre er drin ertrunken! Dann würde mein liebes Kind noch am Leben sein!


  Frau Begga zog wieder den Schleier vor das Gesicht und es schien, als könnte sie vor heftiger Erschütterung nicht weiter sprechen.


  Odo raunte mir zu: Dazu hätte sie schon mit ihm gemeinsam in den Fluss steigen müssen. Hier ertrinkt man doch nur, wenn sie nachhilft.


  Ich hatte den Sänger beobachtet, der inzwischen mehrmals heftige Zeichen des Widerspruchs gegeben hatte. Mal hatte er die Augen geschlossen und den Kopf geschüttelt, dann wieder aufgelacht wie über etwas Unfassbares.


  Jetzt trat er zwei Schritte auf die Zentgräfin zu und rief: Warum bleibt Ihr nicht bei den Tatsachen, edle Frau? Berichtet doch diesen Herren die Wahrheit! Eure Tochter war ja nicht krank …


  Hrotbert fuhr sofort streng dazwischen.


  Schweigt, Herr Siegram! Noch seid Ihr nicht aufgefordert zu reden. Sprecht weiter, Frau Begga!


  Meiner armen Tochter ging es auf einmal so schlecht, dass sie sich niederlegen musste, fuhr die Zentgräfin fort. Sie hatte sich nur zusammengenommen, um unserem Gast nicht zu missfallen. Doch jetzt konnte sie sich nicht mehr aufrecht halten. Ich führte sie in das Saalhaus und bettete sie in der Kammer. Dann eilte ich, um einen Kräutersud zu bereiten, von dem ich hoffte, er würde ihr guttun. Besorgt lief ich hin und her und alle meine Sinne waren bei meinem kranken Kind, sodass ich den Gast ein wenig vernachlässigte. Plötzlich führte er sich recht seltsam auf. Ich bot ihm im Saal Platz an und ließ ihm auftragen, doch damit war er nicht zufrieden. Herrisch rief er nach Chrodelind, damit sie ihm Gesellschaft leistete. Ich musste ihn bitten, die Stimme zu dämpfen und Rücksicht zu nehmen. Schilderte ihm ihren Zustand, sagte ihm, es sei ihr unmöglich, sich zu ihm zu setzen. Auch auf das Befremdliche seines Verhaltens wies ich ihn hin. Doch er wollte nichts hören und drängte nur stärker. Da machte ich ihm den Vorschlag, für sie zu singen. Ich selber liebe die Sangeskunst und weiß um ihre erhebende Wirkung. Ich hatte die Eingebung, dass der Gesang meinem Kinde helfen könnte. Irgendwann hatte ich einmal gehört, ein kranker König sei durch einen Sänger gesund gemacht worden.


  Sie seufzte tief und betupfte ihre Augen.


  Und weiter, sagte Graf Hrotbert. Er war einverstanden? Er sang für sie?


  Zunächst lehnte Herr Siegram ab. Er sah sich verächtlich um und sagte: ‚In diesem engen, dumpfen und stinkenden Saal soll ich singen? Er sagte ‚stinkenden, meine Herren! Seine Stimme könne hier nicht erblühen, sich nicht zu ihrer vollen Höhe und Schönheit entfalten. Ich flehte, bestürmte ihn, bat ihn um Nachsicht, unserer bescheidenen Verhältnisse wegen. Er erwiderte, dass er gewöhnt sei, vor Königen, Fürsten und ihrem großen Gefolge zu singen. Ich solle ihm wenigstens ein Gefolge verschaffen, wenn schon kein Fürst vorhanden sei. So sandte ich aus, um ein paar würdige ältere Männer holen zu lassen, die jüngeren sind ja fast alle zum Heer unterwegs. Es wurde dunkel, wir zündeten Fackeln an. Schließlich waren alle versammelt. Da kam er mit einer neuen Ausflucht. Er erklärte, dass er nur singen werde, wenn Chrodelind in den Saal komme. Ich sagte: ‚Wie denn, mein teurer Herr? Sie ist viel zu schwach, sie wird hinter der Tür lauschen. ‚So öffnet die Tür, damit ich sie sehe!, befahl er. Also tat ich, wie er mich hieß, und nun sang er endlich. Er sang herrlich, wie alle bestätigen können, die zugehört haben. Auch meine Tochter war begeistert. Als ich ihr gesagt hatte, dass Herr Siegram sie während seines Gesangvortrags sehen wollte, hatte sie mich gebeten, ihr das dunkelblaue Gewand zu bringen und das goldene Kreuz mit dem Opal. Sie wollte nicht hässlich und elend aussehen. Wie schön sie war, als sie auf dem Ruhebett lag und lauschte! Auch jetzt verschlang er sie wieder mit Blicken. Und während er sang und die Harfe schlug, versuchte er sogar, in die Kammer zu treten. Das verhinderte ich, es wäre zu aufregend für sie gewesen. Es war so schon genug! Der Gesang von den Liebenden erinnerte sie an ihren teuren Gemahl und hinterher sagte sie mir, sie hätte während des Vortrags die Ahnung gehabt, dass sie ihn nicht wiedersehen würde. Gott im Himmel, wie Recht sie hatte!


  Frau Begga schwieg und rang wieder um Fassung.


  Da sagte Odo laut und vernehmlich: Auch Euch hat der Gesang erregt, edle Frau! War dies auch die Sorge um Euern Gatten?


  Daran solltet Ihr wohl nicht zweifeln!, erwiderte sie, ohne zu zögern. Aber vielleicht ist es bei den hohen Herren jetzt Mode, Frauen zu verspotten, die ihr Alleinsein beklagen und krank werden, wenn ihre Gatten abwesend sind.


  Weiter, Frau Begga!, drängte Hrotbert.


  Dann traten die Herrn Königsboten ein und ich begrüßte sie, wie es sich gehört. Trotz der Sorge um Chrodelind kümmerte ich mich um ihr Wohlbefinden und ließ auftragen. Nebenan begann meine Tochter wieder zu fiebern und ich malte mir aus, wie sie leiden würde, wenn ich die Gäste im Saal ihr Nachtlager aufschlagen ließe. Ich besprach mich mit Hauk, dem Bruder meines Gemahls. Er erklärte sich bereit, sie drüben bei sich im Castell zu beherbergen.


  Natürlich war ich nicht vorbereitet!, rief Hauk dazwischen. Ich hatte zuletzt nicht viel Zeit, mich um mein Anwesen zu kümmern!


  Vielleicht sind die Herren nun beleidigt, sagte Frau Begga. Vielleicht werfen sie mir mangelnde Gastfreundschaft vor und sind mir deshalb nicht wohlgesinnt. Aber ich konnte nicht anders handeln.


  Wir sind nicht beleidigt, sagte Odo. Aber warum machtet Ihr eine Ausnahme? Wenn Euch das Betragen des Herrn Siegram gegen Eure Tochter so missfiel … warum habt Ihr sie allein mit ihm im Saalhaus gelassen?


  Ich bemerkte zu spät, dass er geblieben war, sagte sie, wiederum ohne lange nachzudenken. Ich hatte Euch, wie Ihr Euch wohl erinnert, ans Tor begleitet. In der Dunkelheit übersah ich, dass er Euch nicht gefolgt war. Später konnte ich ihn ja nicht mehr wegschicken.


  Sie hatte mich eingeladen zu bleiben!, rief Siegram, der mit dem lebhaftesten Mienenspiel seine Empörung zeigte.


  Geduldet Euch doch!, ermahnte ihn Hrotbert.


  Ich hatte ihn vorher eingeladen, bevor die Herren Königsboten kamen!, widersprach Frau Begga.


  Nein!, entgegnete Siegram. Ihr wolltet ausdrücklich, dass ich blieb, während sie aufbrachen!


  Es gab ein heftiges Gemurmel und einige Zwischenrufe. Der Graf musste mehrmals Ruhe anmahnen.


  Kommt nun zum Schluss, Frau Begga!


  Was sollte ich tun? Ich musste ihn unterbringen. Er hatte sich ja auch schon eingerichtet. So vertraute ich auf seinen Anstand als Edelmann. Der König hatte ihn ausgezeichnet  konnte er denn ein schlechter Mensch sein? Natürlich hätte ich Chrodelind auf die Arme nehmen und ins Schlafhaus hinüber tragen können. Doch sie war endlich eingeschlummert und ich wollte nicht, dass sie noch einmal erwachte. Also deckte ich sie mit Pelzen zu und ging leise hinaus. Ich überlegte auch, ob ich die Tür zur Kammer verschließen oder offen lassen sollte. Aber dann dachte ich, sie könnte sich fürchten, wenn sie vielleicht in der Nacht wach würde. Es könnte ja auch ein Feuer ausbrechen … Wir hatten schon Gäste im Seli, die nach Mitternacht noch ein Schwein brieten. Außerdem hatte ich die Absicht, später noch einmal nach ihr zu sehen. Dies unterblieb, das gebe ich zu. In der Nacht zuvor, als mein Gemahl zum Heer aufbrach, hatte ich kein Auge zugetan. Ich war todmüde. So verließ ich also das Saalhaus. Der Fremde lag schon auf der Bank, in seine Decken und Felle gewickelt, und schien zu schlafen. Das beruhigte mich. Ich ging hinaus und legte mich im Schlafhaus nieder. Eine Magd war es, die mich am Morgen weckte, nachdem sie die schreckliche Tat entdeckt hatte.


  Frau Begga machte eine Pause und ließ einen langen, ernsten Blick über unsere Richterbank gleiten.


  Das ist alles, meine Herren, mehr kann ich nicht sagen. Wahrscheinlich hatte er sich nur schlafend gestellt. Er war allein im Saal, sein Diener übernachtete draußen bei den Pferden. Er hatte die ganze Nacht Zeit, um sein Verbrechen zu begehen und sich dann heimlich davonzumachen. Wie wir sie morgens fanden, ist Euch bekannt. Nur eines noch: Das goldene Kreuz, das sie am Hals trug, ist verschwunden. Wer könnte es haben, wenn nicht der Mörder? Sucht es bei ihm! Und dann fällt Euer Urteil!


  Erlaubt, edle Frau, dass ich Euch noch eine Frage stelle!, sagte ich, indem ich rasch aufstand.. So wie Ihr das Saalhaus verlassen habt, während Herr Siegram schon schlief, so konnte doch auch jeder hinein und durch die unverschlossene Außentür durch den Saal in die Kammer gelangen. Könnte es also nicht ein anderer gewesen sein, der den Mord beging? Jemand vom Hof, vom Dorf oder vom Castell?


  Das könnte wohl sein, entgegnete sie. Nur ist er uns unbekannt und wir haben auch keinen Verdacht. Habt Ihr einen, so bringt uns Beweise. Ich wiederhole: Findet das Kreuz bei ihm!


  Frau Begga trat auf die Seite.


  Hrotbert neigte sich uns zu und raunte: Wollen wir ihn durchsuchen lassen?


  Wozu?, erwiderte Odo. Wir werden nichts finden.


  Es wäre auch demütigend für einen Edlen vor all diesen Männern.


  Wenn er sich für unschuldig erklärt, mag er es dort in der Kirche auf das Evangelium schwören, schlug ich vor.


  Fahren wir also fort, sagte Hrotbert und rief: Sprecht Ihr nun, Herr Siegram! Verteidigt Euch!


  Einen Augenblick sah der Sänger zum Himmel empor, um sich zu sammeln.


  Ihr Herren, begann er mit leiser Stimme, erlaubt, Euch erst dies zu sagen: Ist der Sänger überall zu Hause, so ist er doch gleichzeitig überall ein Fremder. Rastlos zieht er umher, nie kommt er endgültig an. Angewiesen ist er auf Gastlichkeit und Vertrauen, das man ihm gewähren, aber auch verweigern kann. Für seine Kunst wird er geehrt und bewundert, seiner Unrast wegen wird er beargwöhnt. Er kommt aus der Ferne und er zieht in die Ferne, man kann ihn nicht festhalten. Man muss ihn schon eines Verbrechens bezichtigen, um das zu tun!


  Er sah Frau Begga voll an, die, wie mir schien, leicht errötete.


  Der Sänger führte uns nun in seine Heimat, das Königreich Wessex. Fing mit den Heldentaten seiner Vorfahren an. Schilderte die Nöte des siebenten Sohnes eines Edlen, der nur die Wahl zwischen dem Kloster und unsteter Wanderschaft hatte. Er wählte das Letztere: Länder, Städte, Meere, Herzöge, Grafen, Bischöfe. Aber auch staubige Straßen, dumpfe Herbergen, versinkende Fähren, brennende Brücken. Sechsmal war er überfallen und beraubt worden. Da hatte er es aufgegeben, eine teure Gefolgschaft zu unterhalten. Er hatte seine Besitztümer in die Hände eines vertrauenswürdigen Freundes gelegt und war nur noch mit dem Jungen gereist, Gott und seinem Glück vertrauend. Ja, auch der König habe sich seines Gesangs erfreut, sagte er stolz, wie dessen hier anwesende Abgesandte bestätigen könnten. Und nun sei er unterwegs nach Thüringen.


  Nachdem er dies alles ausgeführt hatte, wandte er sich seiner Kunst zu. Schon in seiner Kindheit habe er voller Inbrunst den Barden gelauscht, welche, von Norden kommend, seine angelsächsische Heimat durchzogen. Dann habe er seine eigene Begabung entdeckt und …


  An dieser Stelle unterbrach ihn Graf Hrotbert ungeduldig. Sprecht nun zur Sache, Herr Siegram! Ihr braucht nicht Euern Gesang zu verteidigen. Wie ich höre, hat niemand etwas an ihm auszusetzen. Aber Ihr seid eines Mordes angeklagt!


  Der Sänger schluckte die Zurechtweisung. Er lächelte sogar, um Entschuldigung bittend, und schwieg einen Augenblick. Dann begann er mit seiner Darstellung der Ereignisse.


  Wie die Zentgräfin seine Ankunft beschrieben hatte, entsprach nach seinen Worten der Wahrheit. Der dringende Wunsch nach einem Bad, der Hinweis eines Bauern, es gebe hier einen Bach oder Fluss, allerdings hinter Zäunen und Toren, habe ihn auf den Salhof geführt. Frau Begga habe ihn begrüßt und ihn gebeten, über sich Auskunft zu geben. Zunächst habe er nicht den Eindruck gehabt, sagte Siegram, dass sie über seine Ankunft besonders erfreut war. Doch als er sagte, er sei ein Skop, da sei sie wie umgewandelt gewesen. Sie habe Rufe der Überraschung ausgestoßen und überschwänglich Freude bekundet. Seltsam seien ihre Aussprüche An so einem Tag! und Ein Abgesandter des Himmels! gewesen. Jedenfalls sei ihm noch niemals durch eine Gutsherrin in einem abgelegenen Tal ein solcher Empfang bereitet worden. Frau Begga habe gleich Wein kommen lassen und ihn mit Fragen nach dem Woher und Wohin bestürmt. Dann seien sie auf jene neustrischen Comitate zu sprechen gekommen, wo auch sie einen Teil ihres Lebens verbracht hatte. Bald habe sich herausgestellt, was ihr Verhalten einigermaßen erkläre: dass sie einst die Frau eines Sängers gewesen war, bevor sie Umstände, die sie nicht näher bezeichnen wollte, in ihre jetzige Lage gebracht hatten. Mehrmals habe sie ihre Genugtuung darüber geäußert, dass ihr jetziger Gatte, der Zentgraf, abwesend war. Und dann habe sie ihm vorgeschlagen, die Nacht auf dem Salhof zu verbringen.


  Wollt Ihr uns damit sagen, Herr Siegram, warf Hrotbert ein, dass Euch die Zentgräfin diesen Vorschlag machte, weil sie Gefallen an Euch fand? Weil sie vielleicht bestimmte Absichten hatte?


  Frau Begga warf ihm einen empörten Blick zu.


  Das ist beleidigend, Herr Graf! Das wagt Ihr nur, weil mein Gemahl nicht anwesend ist!


  Antwortet auf meine Frage, Herr Siegram!, sagte Hrotbert, ohne den Einwurf zu beachten.


  Ich hatte wahrhaftig diesen Eindruck, sagte der Sänger und blickte dabei auf Odo, der ihm mit einer ganz leichten Kopfbewegung zustimmte. Die edle Frau schien in meiner Ankunft eine Art Wiederkehr ihres ersten Gemahls zu sehen, der nicht mehr am Leben ist und den sie offenbar sehr geliebt hatte. Da ich mich ganz außerstande sah, so hohen Erwartungen zu genügen, hielt ich es für besser, die Einladung auszuschlagen. Überraschend sprang dann aber die andere Dame herbei, die junge Frau Chrodelind.


  Sprang?, rief Hrotbert dazwischen. Wir haben gerade gehört, dass sie leidend war und sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Sie sprang, sie hüpfte, sie tanzte!, sagte Siegram. Sie drehte sich wie ein Wirbelwind. Und leidend? Sie war rosig und frisch. Und wie sie lachte! Sie begann gleich zu plaudern, als wären wir alte Bekannte. Sie scherzte über die Schüchternheit meines jungen Begleiters. Ich gestehe, ich fühlte mich von ihrer Anmut berührt, vom Zauber ihrer zarten Erscheinung, von dieser mitreißenden Lebhaftigkeit, die zu einer verheirateten Frau nicht passte, sondern eher mädchenhaft, ja knabenhaft wirkte …


  Abermals sah er Odo an, ein wenig erschrocken, wie mir schien. Ich sah gerade noch, dass Odo verstohlen den Zeigefinger hob und ihm drohte.


  Der Sänger bremste seinen poetischen Schwung und fuhr fort: Ich will damit nur erklären, meine Herren, warum es Frau Chrodelind gelang, mich doch noch zum Bleiben zu überreden. Die junge Edeldame schien mir auch klug zu sein, ihre Scherze hatten Bedeutung, man konnte darüber nachdenken. Ich bin ein später Hellene, ich liebe das heitere Gespräch im Kreise geistvoller Menschen. Wie rar sind solche Gelegenheiten bei uns im Frankenland! Doch ich schweife wohl ab …


  In der Tat wussten weder der Graf noch seine Zuhörerschaft die Bedürfnisse eines späten Hellenen zu würdigen. Auch Odo seufzte und brummte: Wenn er so weitermacht, verdirbt er noch alles!


  Doch die Besorgnis war unnötig. Man konnte den Mienen der meisten Zuschauer eine gewisse Genugtuung darüber ansehen, dass gerade die ungeliebte Partei der Lüge überführt worden war.


  Was geschah nun weiter, Herr Siegram?, fragte der Graf.


  Ich ging hinunter zum Wasser, um hinter den Weiden dort ein Bad zu nehmen. Es war herrlich erfrischend! Als ich zurück ans Ufer stieg, bemerkte ich, dass ich das duftende Öl vergessen hatte, mit dem ich mich nach dem Bade zu salben pflege. Ich schickte den Jungen nach unserm Gepäck, das schon ins Saalhaus gebracht war. Als er wiederkam, war er ganz aufgeregt! Zwischen den beiden edlen Frauen, berichtete er, sei ein Streit ausgebrochen. Frau Chrodelind habe Frau Begga verspottet und sie gefragt  ich gebe nur wieder, was der Junge gehört hat , ob sie die Absicht habe, mich zu verführen und sich deshalb mit gestohlenen Juwelen schmücke. Der Junge konnte die beiden nicht sehen. Er hörte dann nur noch ein klatschendes Geräusch und gleich darauf ein gellendes Hohngelächter sowie den Ruf: ‚Diebin! Mörderin! Er konnte aber nicht genau sagen, wer diesen schrillen Ruf ausgestoßen hatte. Es war ihm unheimlich und er lief fort. Atemlos kam er ans Ufer zurück und hatte sogar das Salböl vergessen.


  Das war ein Stich ins Wespennest.


  Frau Begga rief zornbebend: Eine Lüge ist das! Kein Wort ist wahr!


  Raue Stimmen grollten von der Wiese zurück: Wir wissen schon, wer die Diebin ist!  Von einer Mörderin haben wir auch schon gehört!


  Es war ein Tumult und der Graf machte keine Anstalten einzugreifen. Seine Miene drückte sogar eine grimmige Befriedigung aus. Odo kaute an einem Grashalm und tat so, als hörte er nur Kühe muhen und Hunde bellen. Arnfried und Hauk bemühten sich, Frau Begga zurückzuhalten, die sich auf einen der Rufer stürzen wollte.


  Das ging mir zu weit, ich sah die Würde des Gerichts in Gefahr. Also sprang ich auf und verschaffte mir schließlich Ruhe.


  Dann sagte ich streng zu Siegram: Bevor Ihr weitersprecht, gebt uns Auskunft! Ist der Junge, der Euch begleitet, ein Freier oder Unfreier?


  Ein Unfreier, antwortete er.


  Dann ist er nicht zeugnisberechtigt und was er gesehen und gehört hat, das hat niemand gesehen und gehört. Ich muss Euch ermahnen, hier nur noch wiederzugeben, was Ihr selbst mit Euren Sinnen wahrgenommen habt. Was geschah nun, als Ihr vom Bade zurückkehrtet?


  Frau Begga empfing mich allein. Sie war in der Tat verwandelt, ich erkannte sie kaum wieder. Sie war geschmückt wie zu ihrer eigenen Hochzeit und bemalt wie ein Normannenboot, so wie Ihr es ja dann selbst gesehen habt. Ich musste annehmen, dass dies meinetwegen geschehen war. Was Frau Chrodelind betrifft, so war sie verschwunden, und erst jetzt sagte mir Frau Begga, dass sie unpässlich sei. Das wunderte mich natürlich, war sie doch eben noch munter wie eine Forelle gewesen. Ich verstehe ein wenig von der Heilkunst, auf Reisen widerfährt einem dies und jenes und man muss sich zu helfen wissen. So bot ich meinen Rat an und bat, mich zu der Kranken zu führen. Doch davon wollte Frau Begga nichts wissen. Sie habe, sagte sie, für diesen Fall ein Hausmittel und ich solle mich nicht weiter sorgen und mir das Mahl schmecken lassen. Ich bedankte mich für die Gastfreundschaft und da meinte sie, wenn ich ihr dafür eine Freude machen wolle, möge ich etwas vortragen. Es sei ihr innigster Wunsch, einmal wieder den Gesang eines Skops zu hören.


  Aber Ihr wolltet nicht singen, sagte der Graf, weil Ihr den König und sein Gefolge vermisstet.


  Her Siegram wiederholte freimütig, was er schon mir über die Kunst des Gesangs und ihren höheren Zweck erklärt hatte. Er habe die Bitte auch als lästig empfunden, den Preis für eine Hühnerkeule und eine harte Bank in der Nacht als zu hoch und deshalb nach Argumenten gesucht, um abzulehnen. Doch sei er von der edlen Frau so heftig bedrängt worden, dass er schließlich klein beigegeben habe.


  Ich gestehe, dass mir die Aufmerksamkeit Frau Beggas immer unangenehmer wurde, sagte Siegram, und ich wäre vielleicht noch fortgeritten, wenn es nicht schon zu spät gewesen wäre. Ich sagte also, ich würde zwar singen, aber nur für die junge Frau Chrodelind, in der Hoffnung, dass mein Gesang die magische Kraft entfalten würde, sie wieder gesund zu machen. Frau Begga nahm das sehr übel auf, ihre Miene wurde frostig und starr, und sie fragte noch einmal, ob dies die Bedingung sei. Ich bestätigte es. Da sagte sie, ihre Tochter sei so krank, dass sie nicht im Saal erscheinen könne. Doch hinter der angelehnten Tür werde sie lauschen. Ich sagte, dies gefiele mir nicht. Ich wollte der edlen jungen Frau ein paar besondere Verse widmen, die aber der Anregung durch das lebendige Bild bedurften. Da sah Frau Begga mich böse an und sagte: Dann sei es so, aber Ihr werdet sie nur von weitem sehen! Denn ihre Tochter habe nicht die Kraft, sich von ihrem Ruhebett zu erheben. Frau Begga verschwand dann für einige Zeit in der Kammer, während sich im Saal ein paar Männer einfanden, die sie geladen hatte. Inzwischen war es dunkel geworden und Fackeln wurden entzündet. Dann kam die Hausherrin wieder heraus und sagte, ihre Tochter sei nun bereit, mich zu hören. Ich ergriff meine Harfe und sie öffnete die Tür zu der Kammer.


  Der Sänger schwieg und suchte nach Worten. Er schien in Verlegenheit darüber zu sein, wie er das, was nun folgte, beschreiben sollte. Odo, der ihn nicht aus den Augen ließ, kam ihm zu Hilfe.


  Ihr saht nun Frau Chrodelind wieder. Sprach sie etwas oder gab sie Euch ein Zeichen?


  Nein, sagte Siegram, kein Wort, kein Zeichen. Nichts! Sie sprach nichts und sie tat auch nichts. Ich gestehe, dass ich betroffen war, denn sie war ja noch vor kurzem so lebhaft und heiter gewesen. Sie saß nur da, in halb liegender Stellung. Falls sie doch etwas tat oder sich bewegte, so bemerkte ich es jedenfalls nicht. Es gab ja auch nur sehr schwaches Licht. Man sah eigentlich nur ihre Augen, das rote Haar und das goldene Schmuckkreuz. Es ist wahr, ich versuchte während des Vortrags, etwas näher an sie heranzukommen. Frau Begga ließ es nicht zu, sie trat bei jedem dieser Versuche dazwischen. Das war alles sehr seltsam und im Stillen nahm ich mir vor, später doch an das Lager zu treten, weil ich mehr über diese eigenartige, plötzlich ausgebrochene Krankheit erfahren wollte. Aber dann kamen die Herren Königsboten, es wurde spät und ich unterließ es.


  Der Sänger hatte jetzt alles abgelegt, was auf Wirkung bedacht war. Ein wenig gebeugt und ratlos stand er vor der Versammlung. Auch wir Richter und die Männer auf der Wiese schwiegen. Weit im Hintergrund standen kleine Gruppen unbefugter Zuhörer, wohl Knechte und Mägde des Herrenhofes. Frau Begga hatte sich abgewandt, blickte ins Nirgendwo und nestelte an der Fibel mit dem Vogelkopf.


  Die Pause war endlos.


  Plötzlich erhob sich Odo entschlossen, trat an den Sänger heran und sah ihm scharf in die Augen.


  Nun, jetzt antwortet uns, so gut Ihr könnt, Herr Siegram! Glaubt Ihr, dass sie schon tot war?


  Der Sänger starrte Odo entgeistert an. Er faltete die Hände über der Brust und bewegte die Lippen, ohne einen Laut hervorzubringen. Auch ich war erschrocken über die Kühnheit dieser Vermutung. Alle hielten den Atem an. Sogar der Wind schien stillzustehen, kein Blatt an der Esche bewegte sich.


  Ich frage Euch, ob Ihr der Meinung seid, dass sie während Eures Vortrags schon tot war, drängte Odo. Äußert Euch doch! Was meint Ihr?


  Es wäre möglich …, stammelte der Sänger. Aber nein!, rief er plötzlich. Wie konnte sie dann …


  Nun?


  Wie konnte sie mich dann zu Versen angeregt haben? Ihr Haar …, ‚des Abendrots purpurner Schimmer. Und in ihren Augen ‚der Ewigkeit stiller Glanz …


  ,Der Ewigkeit stiller Glanz?, rief Odo. Aber das ist es ja. Der Tod!


  Der Tod?


  Ihr habt es bemerkt und uns allen, die wir dabei waren, mitgeteilt! Doch niemand hat richtig zugehört.


  Ich muss gestehen, dass mich Odo in diesem Augenblick verblüffte. Da hatte er so getan, als wäre ihm alles hier nur noch lästig, als würde er am liebsten gleich weiterziehen, und auf einmal wartete er mit Überraschungen auf.


  Ich glaubte nun, dass sich ein Unwetter über Frau Begga entladen würde. Es raunte und grummelte auch schon wieder bedrohlich, doch hatte die Beweisführung aus dem poetischen Bild nicht gleich in alle diese Bauernschädel Eingang gefunden, sodass noch hin- und her gefragt wurde: Was? Wie? Wer hat nicht zugehört? Auch Graf Hrotbert hatte nicht alles begriffen und neigte sich zu mir herüber, um sich Auskunft zu holen.


  Diese kurze Unsicherheit der Gerichtsversammlung nutzte die Zentgräfin, indem sie einer blitzschnellen Eingebung folgte. Sie trat wieder vor und rief triumphierend:


  Aber damit hat er ja alles gestanden! Er sah voraus, was geschehen würde, denn er wusste ja, was er vorhatte! Er sah den Tod schon in ihren Augen! Es war der Tod, den er ihr selbst bereiten wollte! Recht habt Ihr, Herr Odo, er teilte es mit, aber niemand hat richtig zugehört. Sogar das Kreuz besang er, mit dessen Halsband er sie erdrosseln wollte. Hat jemals ein Mörder frecher sein Opfer verhöhnt? Wie kläglich, ihr Herren Richter, will er sich jetzt vor Euch herausreden! Mit der erfundenen Aussage eines unfreien Jünglings. Mit Behauptungen, die niemand von euch glauben wird, ihr Männer, die Ihr Frauen und Töchter habt. Seid ihr nicht alle mal in den Krieg gezogen und könnt ihr euch etwa vorstellen, eure Frauen hätten, kaum dass ihr fort wart, getanzt, gelacht und mit Fremden gescherzt? Mögt ihr mich, die ich hier selbst eine Fremde bin, so schlimm verdächtigen. Ich verzeihe es euch! Mögt ihr die Aufmerksamkeit und die Ehre, die ich einem Gast erwies, übel missdeuten. Ich habe nichts anderes verdient, da ich einen Unwürdigen auszeichnete. Aber könnt ihr wirklich hinnehmen, dass man die Tochter des Zentgrafen, die Gattin des braven und treuen Farold, die immer eine von euch war, als eine Verworfene hinstellt, die solchen geputzten Herren die Zeit vertrieb? Dieselbe, die dort auf dem Totenbett liegt? Wollte auch ich die Unfreien zu Zeugen erheben, die Mägde im Webhaus, so würdet ihr etwas anderes hören. Doch ich halte mich an das Recht, und mehr, ihr Herren Richter, verlange ich auch nicht von Euch! Obwohl sich der Mörder schon verraten hat, soll er doch seiner Tat überführt werden. Sucht das Kreuz bei ihm! Wenn er es nicht aus Habsucht nahm, dann aus Vorsicht. Vielleicht auch zur lustvollen Erinnerung an seine Untat. Warum zögert Ihr noch? Ein goldenes Kreuz mit einem Opal in der Mitte. Sie trug es, als sie ermordet wurde. Noch seid Ihr im Zweifel. Wenn Ihr es findet, werdet Ihr Klarheit haben!


  Sie blieb stehen und wartete. Von allen Seiten wurden jetzt Rufe laut. Durchsuchen!, wurde gefordert.


  Vielleicht erscheint es nicht glaubhaft, doch es war dieser imponierenden Frau gelungen, die Stimmung der Richter und der Zuhörer vollständig zu ihren Gunsten zu wenden. Und das in dem Augenblick, da schon fast alles für sie verloren war!


  Odo saß wieder neben mir, schnaufte wütend und zupfte sich ganze Büschel von Haaren aus dem Schnurrbart.


  Der Sänger rief höhnisch: Sucht, meine Herren, sucht nur! Was gilt hier die Ehre eines Skops? Schafft mein Gepäck her!


  Tatsächlich gab Hrotbert nun den Befehl zur Durchsuchung, das war nicht mehr zu vermeiden. Man führte das Lastpferd herbei und lud zwei prall gefüllte Ledersäcke ab. Ausgeschüttet wurde alles: Festgewänder, seidene Mäntel und Tuniken, mit Silber beschlagene Gürtel, Hosen, Schuhe, bestickte Stirn- und Wadenbänder, Armreife, Kettchen, Fibeln, Schriftrollen, Kodizes, Griffel, zierliche Messer und Dolche, der Silberpokal des Königs und …


  Wahrhaftig, da lag das goldene Kreuz im Gras! Der Stein reflektierte das Sonnenlicht und schoss gelbrote Blitze.


  Ich wandte mich ab, weil es schmerzte. Aber es war wohl mehr der Schmerz der Enttäuschung.


  Im ersten Augenblick der Entdeckung löste sich jede Ordnung auf.


  Die Zuhörer sprangen auf und drängten heran, um mit runden Augen den Fund zu beglotzen.


  Auch Odo erhob sich, einen Fluch auf den Lippen. Der Sänger, der sich während der Ausleerung seiner Gepäcksäcke gekränkt und gedemütigt abgewandt hatte, fuhr herum und erstarrte. Reglos verharrte auch Frau Begga. Ihre lebhaften Augen blickten betroffen, sie war klug genug, jeden Triumph zu vermeiden.


  Damit war der Beweis für die Tat vollbracht, zu verhandeln gab es nichts mehr. Die scabini steckten die Köpfe zusammen, um über die Strafe zu beraten, die sie den Richtern empfehlen wollten. Natürlich würde Odos und meine Meinung, sofern wir uns einigen konnten, den Ausschlag geben. Die Todesstrafe kam nicht in Frage, da es sich um einen Adeligen handelte. Doch auch das Opfer war eine Adelige, dazu verheiratet. War sie schwanger? Während Hrotbert mit düsterer Miene schwieg, reckten die Schöffen ihre Bärte und Zeigefinger gegeneinander, um zahnlos mümmelnd weitere Fragen aufzuwerfen, die bei der Urteilsfindung bedacht werden mussten. Soviel stand fest, dass das Wergeld beträchtlich sein und das Vermögen eines Sängers, auch eines berühmten, zu kaum mehr als einer teilweisen Abgeltung reichen würde. Siegrams Freiheit war in Gefahr.


  Odo nahm mich beim Arm und führte mich ein paar Schritte beiseite.


  Was machen wir nun? Goldkehlchen ist unschuldig, jedenfalls was diesen Mord betrifft.


  Ich bemerkte, dass du ihm Zeichen gabst.


  Ja! Mir war das schon vor der Verhandlung klar, deshalb hab ich ihm vorher noch gesagt, was für Töne er anstimmen soll. Im Großen und Ganzen ging das auch gut, aber …


  Aber das Kreuz! Wie ist es in sein Gepäck gekommen?


  Es gibt hundert Möglichkeiten, wie das geschehen sein könnte. Ich selbst konnte es hineingetan haben.


  Glaubst du, dass sie es war?


  Von den hundert Möglichkeiten hatte sie fünfzig.


  Leider werden wir ihr nichts nachweisen können.


  Jetzt kommt es vor allem darauf an, Zeit zu gewinnen. Wenn ein Urteil erst einmal gesprochen ist …


  Du hast Recht. Es gäbe dann zwar noch die Urteilsschelte. Aber die wäre in diesem Fall kaum erfolgversprechend.


  Also was können wir tun? Fällt dir nichts ein?


  Odo blickte unruhig zu den Schöffen hin. Die hatten sich inzwischen geeinigt und redeten alle gleichzeitig auf den Grafen ein. Hrotbert wehrte ärgerlich ab und forderte einen von ihnen auf, ihm die Meinung aller mitzuteilen.


  Das einzige Mittel, sagte ich, wäre vielleicht die inquisitio.


  Was ist das?


  Hast du die Unterweisung in der Hofkanzlei verschlafen?


  Schon möglich. Du hast bestimmt aufgepasst. Kläre mich auf!


  Nun, eben eine Untersuchung. Zwecks Ermittlung von Zeugen, die wir selber berufen könnten. Sonst ist das ja nur die Sache der Parteien. Wir hätten sogar die Möglichkeit, den Befehl zur eidlichen Aussage zu geben. Aber woher nehmen wir solche Zeugen?


  Wo ein Wald ist, findet man Bäume, sagte Odo und klopfte mir auf die Schulter. Ich wusste ja, mein bewunderter Freund, dass deine Weisheit uns nicht im Stich lassen würde!


  So etwas braucht aber seine Zeit.


  Wenn es um die Gerechtigkeit geht ...


  Du scheinst es nicht mehr so eilig zu haben, bemerkte ich spöttisch. Dafür gibt es außer der Gerechtigkeit wohl weitere Gründe.


  Du hast es erraten, gleich zwei, erwiderte er lachend. Einen guten und einen schlechten. Einen männlichen und einen weiblichen. Einen tierischen und einen menschlichen.


  Sie heißen Impetus und Petrissa.


  Wie könnte man dir etwas vormachen, Bruder. Aber jetzt wollen wir die inquisitio einleiten.


  Graf Hrotbert, der mürrisch die Empfehlung seiner Schöffen entgegen genommen hatte, war erfreut, dass es einen Weg gab, das Urteil aufzuschieben. Als noch von König Pippin eingesetzter langjähriger Amtsinhaber hatte er manche Neuerung Karls entweder nicht mitbekommen oder stillschweigend ignoriert, um nicht vom Gewohnten abweichen zu müssen. In diesem Fall war er augenscheinlich mit Eifer bemüht, sich unseren Standpunkt zueigen zu machen, wenngleich auch er sich fragte, wie man zu Zeugen kommen sollte. Die Bedenken seiner Schöffen wies er mit einem barschen Schweigt! und dem Hinweis zurück, dass er die durch uns vermittelten Weisungen des Königs auszuführen habe. Dann wandte er sich an die Parteien und die Versammlung, um unseren zu dritt gefassten Beschluss zu verkünden.


  Doch dazu kam es nicht.


  In diesem Augenblick erhob sich Unruhe unter den Leuten, die etwas weiter entfernt standen. Wir hörten, wie jemand aufschrie, dann folgten Rufe der Überraschung. Gleich darauf sahen wir einen Reiter, der in mäßigem Trab zum Tor herein gekommen war und sich in Richtung des Saalhauses bewegte. Auf den ersten Blick war es ein gewöhnlicher Krieger, ein gedrungener Mann in militärischer Aufmachung, mit Helm und Mantel. Er saß allerdings seltsam steif und ein wenig nach hinten geneigt im Sattel. Die Zügel hielt er straff, doch schien er beharrlich zum Himmel zu blicken und seinem Pferd allein die Richtung und das Tempo zu überlassen. Dieses Pferd …


  Das ist ja Impetus!, rief Odo.


  Jetzt wurde auch in der Nähe ein Schrei ausgestoßen. Es war Frau Begga, die sich ans Herz griff und dem Reiter ein paar Schritte entgegen wankte. Die knorrigen Alten bekreuzigten sich heftig.


  Hauk stürzte auf die Knie, stieß den Kopf auf den Boden und keuchte: Er lebt! O Himmel, er ist nicht tot!


  Wer ist der Reiter?, fragte ich den Grafen, der neben mir aufgesprungen war.


  Es ist Mommo. Ja, es ist Mommo! Aber warum kehrt er zurück? Was ist mit ihm los?


  Ringsum reckten alle die Hälse. Wir machten uns zum Saalhaus auf, das etwa zweihundert Schritte vom Gerichtsplatz entfernt liegt. Die Rücken vor mir verdeckten den Reiter. Durch eine Lücke sah ich vorn eine Gruppe vom Gesinde, die entsetzt auseinander stob. Eine Frau fiel ohnmächtig um. Männer sprangen erschrocken zur Seite. Andere bildeten eine Gasse. Impetus hatte die Richtung gewechselt und bewegte sich auf das Flüsschen zu.


  War das Mommo, der Zentgraf? Was für ein Anblick! Blaurot war sein rundes, verzerrtes Gesicht, trübe und eingesunken waren die Augen. Der Mann auf dem Pferderücken war tot. Ein Pfeil, der ihn umgebracht hatte, steckte quer im Hals, er war unter dem linken Ohr eingedrungen und unter dem rechten wieder herausgetreten.


  Hatte der Tote vorher nach hinten geneigt gesessen, so fiel er jetzt, da Impetus mit ihm auf der Uferwiese herab kam, leicht vornüber. Aber er hielt sich im Sattel. Die ruckenden Bewegungen des plumpen, steifen Körpers, die farblosen dicken Lippen, hinter denen die Zähne bleckten, waren von einer grausamen Komik. Herr Mommo schien über den Schauder zu lachen, den er uns über den Rücken jagte. So ritt er an uns vorüber, in einer Wolke von Gestank, der uns scharf in die Nasen fuhr.


  Der erste Schreck hatte den meisten die Zunge gelähmt. Jetzt schrie alles durcheinander. Frau Begga presste den Schleier vor das Gesicht und wandte sich ab. Hauk war wieder aufgesprungen und hinkte, das lahme Bein nachziehend, dem Pferd mit dem Leichnam hinterher, zum Fluss hinunter.


  Wie besessen schrie er: Er ist ja tot! Habt ihr es gesehen? Mein Bruder ist tot! Räubergesindel hat ihn umgebracht!


  Man muss das Pferd aufhalten!, rief Odo, warf die Beine und folgte Impetus.


  Helft ihm!, befahl der Graf seinen Leuten.


  Doch es war zu spät. Impetus mochte plötzlich bemerkt haben, dass sein früherer Herr das Reiten verlernt hatte und außerdem merkwürdig roch. Vielleicht waren es auch das Geschrei und das Hin- und Herlaufen, was den Hengst aufregte. Er warf den Kopf zurück, sprang hierhin und dorthin, buckelte und stieg hoch. Der Leichnam auf seinem Rücken machte groteske kleine Hüpfer, wurde vor, zurück und zur Seite geschleudert. Doch ließ er sich nicht abschütteln. Am Sattel und an den Steigbügeln war er mit Riemen festgebunden.


  Schließlich machte Impetus kehrt und galoppierte den Weg zum Saalhaus zurück. Odo warf sich ihm entgegen und es gelang ihm, einen Zügel zu packen. Aber er konnte das wild gewordene Pferd nicht halten, er musste laufen, glitt aus und wurde ein Stück mitgeschleift. Dabei verlor Herr Mommo nun doch den Halt, die Riemen am Sattel und an einem der Steigbügel lösten sich. Der schwergewichtige Entseelte machte eine halbe Drehung und stürzte seitlich herab. Erschrocken umarmte ihn Odo und ließ dabei den Zügel fahren. Impetus galoppierte weiter quer über den Salhof und schleppte das eigenartige Paar mit sich fort  den Lebendigen und den Toten, von welchem Letzteren noch immer ein Fuß verdreht und festgebunden im Steigbügel steckte.


  Zweihundert Männer waren bemüht, das Pferd einzufangen. Alles wimmelte durcheinander. Die meisten waren allerdings Greise, die nur im Wege standen, fuchtelten und Ratschläge krähten.


  Auch ich wollte helfen und meinen Amtsgefährten aus seiner Zwangslage befreien. Dabei benahm ich mich nicht gerade heldenhaft. Ich raffte meine Kutte bis über die Knie und rannte wieselflink hierhin und dorthin, wo eben alle hinrannten. Auf einmal sah ich Impetus auf mich zu galoppieren. Vor Schreck fiel ich glatt hintenüber. Das Pferd und die beiden innig Umarmten rasten, dem Herrn sei Dank, vorbei. Doch als ich mich nun erheben wollte, bekam ich einen so heftigen Schlag auf den Hinterkopf, dass ich gleich wieder umfiel. Der Helm hatte mich getroffen, der sich in diesem Augenblick vom Kopf des toten Krieges gelöst hatte.


  Als ich etwas benommen aufstand, sah ich gerade noch, wie die wilde Jagd endete. Es war Fulk, der Odo zu Hilfe kam. Er musste inzwischen, von mir unbemerkt, zurückgekehrt sein. Ein Kerl wie er machte nicht viel Federlesens. Er sprang plötzlich aus einem Knäuel von Männern auf Impetus zu und schlug mit einem Schwertstreich den Fuß ab, der festgebunden im Steigbügel steckte. Odo und Mommo rollten, sich einige Mal umeinander drehend, ins Gras. Dann rappelte Odo sich auf, hielt sich die Schulter, befühlte sein Knie, spuckte aus und stieß die Männer weg, die ihn stützen wollten.


  Fangt endlich das Pferd ein!, schrie er.


  Doch alles rannte auf den Leichnam zu. Der Zentgraf lag gekrümmt auf der Seite, in einer Erdmulde. Eine wässrige Flüssigkeit rann aus dem verkürzten Bein. Auch im Tode war die Ähnlichkeit Mommos mit seinem Bruder Hauk noch erkennbar. Der runde Kahlschädel, die eng zusammenstehenden Augen …


  Hrotbert beugte sich über den Toten und sah ihn lange nachdenklich an.


  Ein böses Ende hat es mit dir genommen, Mommo. Gott sei deiner armen Seele gnädig.


  Dann betrachtete er die scharfe Spitze des Pfeils, der im Hals des Toten steckte.


  Natürlich ein Awarenpfeil, murmelte er.


  7. Kapitel


  Das Erscheinen des toten Mommo hatte der Gerichtsversammlung ein jähes Ende bereitet. Es war nicht einmal möglich, die Ordnung so weit wiederherzustellen, dass der Graf unseren Beschluss verkünden konnte. Wir versuchten dies auch gar nicht ernsthaft.


  Ich glaube, wenn Siegram so geistesgegenwärtig gewesen wäre, die allgemeine Verwirrung zu nutzen, sein Pferd zu besteigen und zu fliehen, hätte ihn niemand verfolgt. Man hatte ihn fast vergessen. Ich selbst war später sogar überrascht, dass er im Untergeschoss des Saalhauses gefangen saß. Hrotbert hatte dies doch noch verfügt.


  Was jetzt allein die Gemüter bewegte, waren der Mord am Zentgrafen Mommo und die seltsamen Umstände seiner Rückkehr als berittener Leichnam. Viele sahen ein großes Unglück voraus, wozu dies der himmlische Fingerzeig sein sollte. So offensichtlich irdisches Zutun war, ohne Gottes ausdrücklichen Befehl konnte ihrer Meinung nach kein toter Zentgraf auf ein lebendiges Pferd gelangen.


  Aber auch vernünftige Überlegungen wurden angestellt. Der Pfeilschuss war zwar die Methode der Schufte, die irgendwo hinter Büschen lauerten, doch es war nicht deren Art, einen Ermordeten wieder nach Hause zu schicken. Also musste wohl mehr dahinter stecken. War man zu diesem Punkt gelangt, wurden die Stimmen gedämpft und man fragte sich, was das für ein Höllengaul war, dieser Impetus, den vor zwei Tagen noch der lebendige Herr Mommo geritten, den gestern Herr Hauk auf dem Markt verkauft und den der Königsbote erworben hatte, worauf er mit diesem zurückgekehrt, ihm aber heute abhanden gekommen war, um jedoch kurz darauf wieder aufzutauchen, nun mit dem toten Herrn Mommo im Sattel! Dies war ein eigenartiger circulus, ein schwerer Brocken, an dem überall mit Inbrunst gekaut wurde  auf dem Salhof, im Dorf, am Fluss, am Zaun, in den Scheunen und Ställen, im Backhaus, im Webhaus und natürlich in Petrissas Schänke.


  Hier saß ich zur Dämmerstunde mit Rouhfaz in einer Ecke und wartete auf Odo.


  Dabei waren wir nicht untätig. Es liegt nun einmal im Wesen des Menschen, dass er gewaltigen Respekt vor Machthabern hat, solange sie leben, doch auf sie spuckt, sobald sie tot sind. Der kleine König des Tals, Herr Mommo, war hier viele Jahre die Obrigkeit, denn den großen König kannte man nicht und auch der Graf ließ sich selten blicken. Und da die Obrigkeit von Gott ist, wie es in der Heiligen Schrift heißt, war man ihr untertan und schwieg. Noch am Morgen, beim Gang durch das Dorf, hatte ich fast nur zufriedene Bauern erlebt. Jetzt war der Zentgraf tot und man konnte sich endlich beschweren.


  Die Erste, die an meinen Tisch stürzte und aus ihrem runzligen, zahnlosen Mund einen wahren Wasserfall von Beschwerden hervorbrachte, kannte ich schon. Es war dieselbe, die mir am Vormittag einiges zugeflüstert hatte und der ich schwören musste, sie nicht zu verraten. Sie sagte mir jetzt auch ihren Namen: Ermelinde, Witwe des Frotbert.


  Mommo hat alles genommen, was wir an Wertvollem besaßen! Einen Kupferkessel, zwei silberne Becher, sogar die fünf Goldmancusen, die mein Frotbert mal aus dem Krieg mitgebracht hatte … alles! Und warum? Weil Gaudulf, unser Nachbar behauptete, die Hufe hinter der Mühle gehöre nicht uns, sondern ihm. Angeblich hatte er als Kind seinen Großvater dort pflügen sehen. Hat man Worte für eine so freche Lüge? Mommo hatte ihn nur aufgehetzt, damit er von uns Geschenke bekam, der Gierschlund. Möge er in der Hölle braten!


  Fluche nicht, sagte ich. Wir werden das alles überprüfen. Schreib, Rouhfaz: ‚Von Ermelinde ohne Gerichtsurteil ein Kupferkessel …


  Nach kurzer Zeit war der Tisch umringt und es ist ein Wunder, dass unser Schreiber und ich bei dem Geschiebe und Gedränge nicht erdrückt wurden. Rouhfaz warf den Bittstellern giftige Blicke zu, schrieb aber: Von Landbert ohne Gerichtsurteil ein Pferdegeschirr, ein Wehrgehänge …  Von Gausbold dem Jüngeren ohne Gerichtsurteil ein Ring, sechs Mutterschafe …


  Endlich kam Odo und erlöste uns. Fort mit euch! Kommt morgen wieder! Zwei besonders Hartnäckige packte er bei den Haaren und stieß ihre Köpfe zusammen. Ihr zwei seht selber wie Diebe aus!


  Wir schwören, edler Herr …


  Auch noch meineidig? Auf Meineid steht Hängen. Macht euch bereit!


  Weg waren sie.


  Odo hatte sich gewaschen und die Kleider gewechselt. Bis auf eine Schramme an der Stirn hatte er keine Verletzungen erlitten.


  Herr Mommo sieht schlimmer aus, sagte er lachend. Wozu musste er sich auch so wollüstig auf mich stürzen! Ich nehme es ihm aber nicht übel, der alte Frauenheld hat sich geirrt. Kein Wunder, in seinem Zustand! Leider kam ich nicht von ihm los, wir verhakelten uns mit unseren Gürtelschnallen. Rieche ich noch nach ihm? In dem Fall müsste ich Siegrams Duftöl beschlagnahmen.


  Ich beruhigte ihn.


  Petrissa kam heran, schenkte Odo ein vertrauliches Lächeln und stellte gleich einen Becher Wein vor ihm hin.


  Ist schon gesüßt, edler Herr!


  Ich bemerke, wie stark dein Herz klopft, Petrissa, sagte Odo, indem er dies sachkundig mit der Hand erfühlte. Und ich gestehe, dass ich nichts lieber täte, als zur Abwechslung etwas Lebendiges zu umarmen. Aber jetzt gibt es erst einmal etwas zu tun. Wo ist dein Witzlaw?


  Er holt Wasser. Warum?


  So ein Junge streift doch im Wald umher. Sicher weiß er, wo sich das Grab des heiligen Ponz befindet.


  Ja, sagte sie und ihr Lächeln erstarb. Aber ich lasse ihn nicht mehr dorthin.


  Warum nicht?


  Weil dort die Wilderer und Tierfänger sind.


  Sieh an!, sagte Odo und stieß einen Pfiff aus. Da sind wir ja schon auf der sicheren Spur!


  Sind das die Männer, fragte ich, die für Herrn Hauk das Wild zusammentreiben und einfangen?


  Die und andere. Überall gibt es dort Fallen, Schlingen und Netze. Einmal fiel Witzlaw in eine Grube und konnte sich nicht allein befreien. Wäre nun ein Wolf oder Bär hinein gestürzt …


  Ich brauche den Jungen als Führer, Petrissa, sagte Odo. Mein Wort darauf, dass er heil zurückkommt.


  Bitte, flehte die Frau, verzichtet auf ihn! Wer sollte mir hier in der Wirtschaft helfen? Seht doch, die Schänke ist voll.


  Einen Helfer habe ich mitgebracht. Für eine Schüssel Brei und ein Nachtlager wird er dir dienstbar sein. Komm her, Aimo!


  Der hübsche schwarzhaarige Bursche, der sich an der Tür herumgedrückt hatte, kam schüchtern heran.


  Sein Herr kann ihn heute Nacht entbehren, er wird auch bei Sonnenaufgang nicht dichten, sagte Odo. Was ist nun, Petrissa? Gilt der Tausch?


  Da Ihr mir Euer Wort gebt …, seufzte sie.


  Wir brechen auf, sobald meine Leute hier sind.


  Was hast du vor?, fragte ich.


  Wir suchen doch Zeugen für die Untersuchung. Den ersten haben wir schon - Herrn Mommo. Leider ist er ein bisschen schweigsam. Also müssen wir weitere suchen. Aber hören wir doch erst einmal, was unser kahler Hahn zu berichten hat.


  Rouhfaz musste gestehen, dass er bei der Magd Celsa nichts mehr erreicht hatte. Aus Angst vor Hauk wollte sie nicht einmal mehr mit ihm reden. Mit den Worten Er bleibt, ihr zieht weiter! hatte sie ihn abgewiesen. Es war Rouhfaz sehr peinlich, Odo enttäuschen zu müssen, den er im Stillen bewunderte und auf dessen Anerkennung er Wert legte.


  Nun, Meister Rouhfaz, sagte Odo, du wirst doch hoffentlich noch nicht aufgeben. Das Tor ist zu, also an die Belagerung! Mit Sturmböcken und Katapulten!


  Ich werde mich bemühen, Herr Odo, sagte Rouhfaz mit einem unsicheren Lächeln. Odo entließ ihn mit einer Handbewegung.


  Ich möchte wirklich gern wissen, wer mir mein Pferd gestohlen hat, sagte er, als wir am Tisch allein waren. Eine solche Dreistigkeit kann ich als Stellvertreter des Königs nicht hinnehmen.


  Du willst wissen, wer die Leiche in den Sattel gesetzt hat?, fragte ich. Es war auf jeden Fall nicht der Mörder.


  Ah! Wie ich sehe, bist du wieder mal weiter als ich. Und wer war nun der Mörder?


  Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir ein Erlebnis zu erzählen. Heute Mittag, als ich die Pferdediebe bemerkte und, leider glücklos, verfolgte … Ich berichtete, was ich im Castell beim Besuch des Hauk gesehen und erfahren hatte.


  Er schießt auf zusammengetriebenes Wild, mit Awarenpfeilen!, schloss ich. Bis heute wusste ich zwar nicht, was Besonderes an ihnen ist …


  Sie sind dreiflügelig, ohne Widerhaken, sehr scharf, dringen sehr tief ein, erklärte Odo. Ich habe natürlich auch bemerkt, dass er ganze Körbe voll davon in seinem Turm hat. Das Gehege und die Abfallgrube sind mir entgangen. Es war ja Nacht und dass es hier überall stinkt, ist nichts Besonderes.


  Täglich macht er seine Zielübungen  auf verängstigtes Wild, das läuft, springt, Haken schlägt. Wie sollte er da seinen knienden Bruder vor dem Eremitengrab verfehlen!


  Du bist also nach wie vor der Meinung …


  Der Awarenpfeil in Mommos Hals ist doch die letzte Bestätigung. Niemand anders als Hauk kann es getan haben. Was den zweiten Mord betrifft, magst du Recht haben. Hier kommt Hauk wohl nicht mehr in Frage. Wenn aber Frau Begga Mommos Tochter getötet hat, bedeutet das nichts weiter, als dass sie und Hauk ein Paar sind, das sich die Mühe teilte und gründlich vorging. Vater und Tochter zwischen zwei Sonnenuntergängen.


  Und wer hat den Vater auf das Pferd gesetzt?


  Männer, die den Leichnam gefunden und so wie wir eine Ahnung haben, was geschehen ist. Sie wollen zeigen, dass sie Bescheid wissen, vielleicht um Hauk gewisse Zugeständnisse abzupressen. Oder sie hofften sogar, dass sich der Mörder beim Anblick der grausigen Erscheinung verraten würde. Er tat es auch, aber vielleicht war ich der Einzige, der es bemerkt hat. Als Mommo am Tor erschien, fiel Hauk auf die Knie und stieß hervor: ‚Er lebt! O Himmel, er ist nicht tot! Er hatte ihn also vermutlich liegen lassen  in dem sicheren Glauben, ihn tödlich getroffen zu haben. Es sollte eben wie die Tat eines Wegelagerers aussehen. Dass der Mörder dann selber das Pferd auf den Markt brachte, war eine Dummheit, auch in den Augen dieser Männer. Um das zu zeigen, stahlen sie Impetus! Erinnerst du dich an den Blick, den Frau Begga gestern dem Hauk zuwarf, als sie erfuhr, dass er das Pferd verkauft hatte? Er hatte gegen den Plan gehandelt und sie ahnte, was das bedeuten konnte …


  Mittlerweile war es draußen dunkel geworden, doch der Mond schien durch die Türöffnung und so wurde mit Licht gespart. Nur vor uns hatte Petrissa ein Öllämpchen hingestellt. Die Männer vom Salhof und vom Dorf beschränkten jetzt ihre Achtung vor uns darauf, das sie uns nicht mehr zu Leibe rückten und uns in unserer Ecke allein ließen. Eng aneinander gedrängt hockten sie längs der Wände, saures Bier in tönernen Krügen vor sich. Ihre Unterhaltung war offenbar lebhaft, hörte sich aber an wie das harmlose Grollen eines fernen Gewitters. Es war spät geworden und sonst mochte um diese Zeit niemand mehr hier sein. An einem Tag wie diesem war es zu früh, sich schon nach Hause zu schleppen und auf das Strohlager zu kriechen.


  Wo sie bleiben! sagte Odo und trat kurz an die Tür, um hinauszusehen.


  Wen erwartest du denn eigentlich?, fragte ich, als er zurückkam.


  Fulk und einen von unserm Trupp. Sie sind im Castell, sollen Waffen holen. Ich zweifle zwar nicht an ihrer Tapferkeit, aber ob sie dem Bratenduft Widerstand leisten können …


  Hauk lässt also anrichten, obwohl sein Bruder und seine Brudertochter …


  Die Toten sitzen am Tisch des Herrn. Soll deshalb hier unten das Wildbret verderben? Er muss Hrotbert und seine Leute beköstigen, sie bleiben bis morgen, zur Grablegung. Und natürlich will er sich angenehm machen. Vielleicht ist er auch gar nicht schuldig …


  Nicht schuldig?, sagte ich so laut, dass das Gemurmel ringsum verstummte.


  Odo lächelte nachsichtig und leerte seinen Becher. So seid ihr Pfaffen, Zweifel vertragt ihr nicht. Ihr erzählt uns eine Geschichte und dann heißt es: Nun glaube! Deine Geschichte ist nicht schlecht, aber sie ähnelt diesem gesüßten Wein hier. Die Bestandteile passen nicht recht zusammen.


  So widerlege mich!


  Das ist nicht einfach. Was das Gesöff hier betrifft, so verfahre ich nach eurer Methode. Ich trinke noch einen Becher und noch einen und vertraue auf die Gewöhnung. Und schließlich schmecke ich den sauren Saft und den Honig nicht mehr heraus und glaube, dass es tatsächlich süßer Wein ist. Vielleicht ist das mit dieser Geschichte auch möglich, wenn du sie mir noch ein paarmal erzählst. Aber was ich im Augenblick noch durchschmecke …


  Was ist es? Sprich doch!


  Primo. Hier benutzen alle zur Jagd Awarenpfeile. Der Waffenschmied der Zent hat einen Gehilfen, einen gewissen Uto, obodritischer Herkunft, der lange bei den Awaren in Gefangenschaft lebte. Dort hat er gelernt, solche Pfeile zu machen und andere wollen sie hier nicht mehr. Wer immer in diesen Wäldern auf Hirsche, Wildschweine oder Zentgrafen schießt, lässt einen Awarenpfeil von der Sehne schnellen.


  Nun? Und?


  Es gab auch andere, die Mommo nicht liebten. Einige Namen hat du auf deinen Schreibtafeln.


  Secundo!


  Secundo leere ich jetzt, wie angekündigt, noch einen weiteren Becher, der aber für heute der letzte sein wird. Dieser unreine Saft ist gefährlich. Er winkte der Schankwirtin, die mit dem Krug herbei kam.. Sag dem guten Lupus, Petrissa, wie fandest du Mommo am Abend vor seiner letzten ruhmlosen Ausfahrt?


  Er war betrunken. Er konnte kaum stehen. Was er sprach, verstand man nicht mehr …


  Hattest du denn Gelegenheit…?, warf ich ungläubig ein.


  Es gab doch im Seli das große Abschiedsgelage. Da musste ich noch zwei Fässer Wein hinschaffen, ihr eigener reichte nicht.


  Glaubst du, fragte Odo, dass er um Mitternacht schon wieder zu Pferde sitzen konnte?


  Woher soll ich das wissen? Probiert es aus. Euch würde ich es zutrauen. Aber in dem Fall lasst mir Witzlaw zu Hause.


  Siehst du, sagte Odo, nachdem er Petrissa mit einem geschmeichelten Lächeln entlassen hatte, solche Leistungen werden nur einem Nachfahren Chlodwigs zugetraut, nicht aber einem gewöhnlichen Zentgrafen. Der Kerl war voll, er roch heute noch aus dem Mund.


  Umso leichter war er zu überreden, das Grab des Heiligen zu besuchen, sagte ich starrsinnig. Er wird …


  Tertio!, fuhr Odo dazwischen. War er aber so betrunken, dass er bei seiner nächtlichen Pilgerfahrt auch noch ein Lastpferd mit sich führte? Welcher Befehlshaber schleppt seinen eigenen Tross? Warum hat er das zweite Pferd nicht dem Trupp übergeben, bei dem sich die anderen Lasttiere befanden?


  Und warum verrätselst du alles? Vielleicht ist Mommo gar nicht fortgeritten und es war nur ein Trugbild, das uns heute erschreckt hat. Gibt es auch noch ein quarto?


  Es gibt eines, sagte Odo. Er leerte den Becher, wischte sich den Schnurrbart und fuhr mit einem lustigen Blinzeln fort: Aber damit kommen wir wieder auf den leidigen Punkt, für den Eure Heiligkeit sich nicht zuständig fühlt: die Frauen. Wenn schon ein einfaches Geschöpf wie Petrissa den edlen Mommo ein Vieh nennt, natürlich nur während einer vertraulichen Unterredung im Grubenhaus … für was wird ihn da wohl die aquitanische Edeldame Demetria angesehen haben?


  Wozu das? Wir wissen es doch. Einen ungeliebten Gemahl, an dessen Heimgang sie keinen Anstand nahm.


  Das ist äußerst fein und geistlich ausgedrückt. Sie wünschte ihn zu allen Teufeln! War der Grund nun aber ihre brennende Leidenschaft für ein anderes Vieh, den Hauk?


  Natürlich nicht. Der Unterschied zwischen den beiden ist nur, dass Hauk nicht der Mörder des Adalmar ist.


  Ich fürchte, du bist auf dem rechten Wege, mein Freund! Forsche weiter in dieser Richtung, In die geheimen Seelengänge der Frauen einzudringen ist euch heiligen Männern ja nicht untersagt. Auf also! Auch dies kann Lust bereiten, glaube es mir. Endlich, da kommen sie!


  In der Tür standen Fulk und einer seiner Männer als schwarze, scharf gezeichnete Schatten. Beide waren mit Bogen, Köcher, Wurfspeer und Streitaxt bewaffnet. Noch einmal die gleiche Ausrüstung hielten sie für Odo bereit.


  Seid Ihr da, Herr Odo?, rief Fulk, den Kopf vorgestreckt und vergebens bemüht, im schwachen Schein des blakenden Lämpchens etwas zu erkennen


  Wartet draußen, ich komme!, ließ sich Odo vernehmen.


  Er stand auf und plötzlich fiel ihm noch etwas ein. Er zog mein kleines Bronzekreuz aus der Gürteltasche und legte es vor mir auf den Tisch.


  Frau Chrodelind trägt nun wieder das goldene mit dem Opal. Ich selbst habe es ihr umgelegt. Quinto! Sie wurde nicht mit dem Halsband erdrosselt. Als ich es befestigte, machte ich eine Entdeckung. Der hässliche Ring um ihren Hals ist nicht vollständig, er ist an den Seiten unterbrochen. Was das bedeutet, weiß ich nicht. Denke gründlich darüber nach! Dann habe ich das beruhigende Gefühl, Bruder Lupus, dass du nicht schläfst, während ich tätig bin.


  Er rief nach Witzlaw, der gleich herbeisprang, trotz der Nachtzeit keineswegs müde, voller Vorfreude auf das Abenteuer. Seine Mutter hatte ihn in einen langen Umhang gegen die Kälte gehüllt, der ihr sonst wohl als Unterrock diente. Odo nahm seine Waffen an sich und legte den Arm um den schmächtigen Körper des Jungen. So zogen die vier dem Wald zu.


  Petrissa und ich blickten ihnen nach.


  Was hat Herr Odo eigentlich vor?, fragte sie.


  Ja, was? Ich überlegte: Primo, secundo, tertio …

  



  Vom Herrenhof her war Klagegesang zu hören. Jämmerliche Töne, hervorgebracht von dünnen, brüchigen Stimmen, zitterten durch die nächtliche Stille. Von weitem sah man die Kerzen schimmern, die um die Lager der beiden Toten, Vater und Tochter, aufgestellt waren.


  Ich ließ mich von Grisel durch das Tor tragen. Meine Absicht war, mich an der Totenwache zu beteiligen und selbst einige Psalmen zu singen und Gebete zu sprechen. Es war höchste Zeit, den armen, heiser krächzenden Priester zu entlasten. Viele Male hatte er heute herunter geleiert, was er kannte: das Pater noster, das Credo in Deo, auch erbauliche Sprüche und Ermahnungen eingestreut, um etwas Abwechslung zu bieten. Sein Chor war nun verstärkt durch die Pilger, die mit uns gekommen waren und sich entschlossen hatten, noch eine Nacht zu bleiben, um fromme Werke zu verrichten. Doch auch sie waren schon erschöpft und ihre in grauslichem Latein gesungenen Psalmen erstarben unter Husten, Schniefen und Gähnen. Der Rauch der Kienfackeln und vieler Kerzen legte sich schwer auf die Lungen.


  Wie am Abend zuvor war die Treppe zum Salhaus vom Hofgesinde umlagert. Ich bat um Durchlass und stieg hinauf.


  Im Saal war neben Frau Chrodelind nun also auch ihr Vater, Herr Mommo, gebettet. Bis zum Halse, aus dem man den Pfeil entfernt hatte, war sein Körper mit einem Schild bedeckt. Die Beine waren mit Fellen umwickelt, sodass die Verstümmelung nicht zu sehen war. Zwei Männer vom Herrenhof standen mit Mommos Helm und Schwert neben dem Totenbett. Mommos Waffen sollten am nächsten Tag mit ins Grab gelegt werden. Ich hatte dagegen Einspruch erhoben, doch ohne Erfolg. Dass ein Verbot sinnlos war, sah ich ein, denn was war es nach unserer Abreise wert? Es wird noch lange Zeit dauern, bis unsere christlichen alle heidnischen Bräuche verdrängt haben werden.


  Bei meinem Eintritt traf mich ein Blick Frau Beggas, die unter den Trauernden auf der Bank saß. Es war ein rascher Blick aus wachsamen Augen, welche, so schien es, keine Träne vergossen hatten. Das Gesicht der edlen Frau war maskenhaft starr und sehr bleich. Hrotbert, der ebenfalls anwesend war, hatte ihr zweifellos mitgeteilt, was wir auf meinen Vorschlag beschlossen hatten. Sie wusste, dass wir sie eines Mordes verdächtigten und nach Zeugen und Beweisen suchten. Ihr rascher Blick suchte zu erforschen, ob wir schon etwas erreicht hatten. Gleich wandte sie sich wieder ab, saß reglos da und sah auf ihre gefalteten Hände.


  Auch Hauk war im Saal. Ich bemerkte ihn nicht gleich, er saß wieder etwas abseits. Als ich auf ihn aufmerksam wurde, neigte er den Kopf, wobei er sich um eine schmerzerfüllte Miene bemühte. Während ich betete und das Kreuz schlug, ließ ich meine verstohlenen Blicke zwischen Hauk und Frau Begga hin- und her wandern. Und ich begann zu begreifen, was Odo gemeint, wenn auch sehr grob formuliert hatte. Sich diese beiden als Paar vorzustellen …


  Es waren auch die alten Verwandten da und die wohlhabenden Bauern aus dem Dorf hatten sich ebenfalls zur Totenwache eingefunden. Ein schweres Gemisch von Weihrauch, Harz und Verwesung stieg in die Nase. Noch immer entströmten gräuliche Töne den Mündern der Pilger und alten Frauen.


  Gerade wollte ich selbst in die Klage einstimmen, als alle verstummten.


  Ein hoher, klarer, heller Ton war plötzlich vernehmbar. Er kam von irgendwoher, aus der Tiefe herauf, und schien zum Himmel zu steigen. Wir lauschten verwundert. Der lang ausgehaltene erste Ton ging in ein feierliches Kyrie-eleison über, ein ergreifendes Klagelied. Man konnte glauben, einen Engel zu hören, wenn auch der irdische Urheber des wunderbaren Gesangs leicht zu erkennen war. Es war der gefangene Siegram, der im Untergeschoss des Saals neben den Schweineställen an eine Kette geschlossen war.


  Wohl niemals wieder werde ich ein Kyrie so vollendet hören, mit solcher Inbrunst gesungen und unter so außergewöhnlichen Umständen! Der düstere dörfliche Saal verwandelte sich für ein paar Augenblicke in eine Basilika. Zwar dämpften die dicken Eichenbohlen den Gesang ein wenig, doch Siegrams Stimme war kräftig genug, sich durchzusetzen.


  Alle hörten ergriffen zu. Als ich jetzt wieder zu Frau Begga hinsah, bemerkte ich ein Glitzern auf ihrem Gesicht. Aus ihren Augen, die eben noch kalt und prüfend geblickt hatten, flossen Tränen. Ihre Züge gewannen auf einmal Leben, ihre Wangen füllten sich mit Blut. Auch ihre Hände tasteten wieder unstet umher, zupften an ihrem Schleier, glätteten ihr Gewand. Es war die gleiche starke Erregung, die ich am Tag zuvor während des Gesangsvortrags bei ihr beobachtet hatte. Die sonst so kaltblütige, stolze Frau hatte Mühe, sich zu beherrschen. Siegrams Stimme schien eine Tür zu öffnen, hinter der sie nichts mehr verbergen konnte. Es war nicht die übertriebene, künstlich erzeugte, zur Schau gestellte Verzweiflung, die mich am Morgen eher befremdet hatte. Es war eine wahre Empfindung, eine leidenschaftliche Liebe, die aber nicht den Toten galt. So sehr meine Feder sich sträubt, dies niederzuschreiben: Der erhabene geistliche Gesang löste bei Frau Begga sehr diesseitige Gefühle aus, deren Ursprung ich zu ahnen begann.


  Das Kyrie endete. Siegram schwieg. Ich war froh, dass er nicht von neuem begann, trotz meiner eigenen Ergriffenheit. Frau Begga wischte sich rasch die Tränen vom Gesicht und beruhigte sich. Sie schien sich jetzt selbst bewusst zu sein, etwas preisgegeben zu haben, was sie lieber verborgen hätte. Sie warf verstohlene Blicke um sich, von denen der längste mich traf. Ich bemerkte es, obwohl ich so tat, als sei ich in meine Andacht vertieft.


  Niemand wagte nun, seine Stimme zu erheben. Wer wollte jetzt mit dem erbärmlichen Psalmodieren fortfahren? So hob ich zum zweiten Mal an, um ein schlichtes Gebet sprechen. Aber da zog mich jemand an der Kutte. Ich blickte mich um. Eine hakennasige Magd gab mir heftige Zeichen, ich solle mitkommen. Ich stieg hinter ihr die Freitreppe hinunter. Die Alte deutete auf eine plumpe Gestalt, die vor einem der kleinen Fenster des Untergeschosses im Grase kauerte. Ich konnte im Dunkeln nicht viel erkennen. War sie zusammengebrochen? Betete sie?


  Ich ging hin und berührte die Gestalt. Sie hob heftig den Kopf und ich blickte in ein grobes, verwirrtes Gesicht. Es war die Magd Celsa. Als sie mich erkannte, fuhr sie erschrocken zurück. Sie streckte sogar schützend die Hände vor.


  Ich sprach sie mit sanfter Stimme an. Was hast du, Celsa? Warum fürchtest du dich vor mir?


  Ihr seid es?, stammelte sie.


  Warum liegst du hier auf dem Boden?


  Ich bete. Damit Ihr ihn nicht ans Kreuz schlagt!


  Wen?


  Ihn!


  Sie deutete nach den Fenstern und ich begriff, dass sie den meinte, der dahinter saß. Den Sänger.


  Steh auf!, sagte ich. Beruhige dich. So etwas wird nicht geschehen. Wie kommst du nur darauf?


  Ich wollte ihr die Hand geben, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Doch sie duckte sich, als griffe nach ihr eine Geierkralle. Dann raffte sie sich selbst auf, trat ein paar Schritte zurück und stieß hervor: Aber ich will nicht, dass Ihr es tut! Lieber sage ich Euch alles!


  Was willst du mir sagen?


  Was Ihr wissen wollt. Alles. Ich werde ihn retten!


  Es lag nahe, dass Siegram auch dieses weibliche Wesen mit seinem wundervollen Kyrie verzaubert hatte. Warum sollte ich diese Wirkung nicht zu seinen Gunsten nutzen? Da Rouhfaz bei Celsa nichts erreicht hatte …


  Inzwischen hatte sich ein Kreis Neugieriger um uns geschart. Die Alte, die mich geholt hatte, stieß eine andere an und zischte: Soll ich dir sagen, wer das ist … der da drinnen? Das Weitere verstand ich nicht. Die andere schrie spitz auf und schlug die Hände zusammen.


  Folge mir!, sagte ich zu Celsa und schritt auf den Baum zu, an dem ich Grisel festgebunden hatte. Du willst mir also erzählen, was du weißt. So viel ist mir bereits bekannt: Frau Begga und Frau Chrodelind stritten sich. Hast du alles gehört?


  Ja, alles.


  Stritten die beiden Frauen oft?


  Ziemlich oft.


  Hassten sie sich?


  Celsa stapfte hinter mir her. Jetzt schwieg sie. Ich drehte mich halb zu ihr um und wiederholte die Frage. Sie zog den kleinen Kopf zwischen die massigen Schultern und sagte schüchtern: Weiß ich nicht.


  Warum stritten sie gestern?


  Wegen … seinetwegen.


  Wann war das? Als er im Fluss sein Bad nahm?


  Ja.


  Und du konntest hören, was sie sprachen? Wie kam das?


  Ich sollte ein Huhn rupfen.


  Und?


  Da saß ich hinter dem Seli. An der Wand, wo die Kammern sind.


  Wer von ihnen fing an? Frau Begga?


  Nein, die junge Herrin. Sie sagte: ‚Putzt du dich für den Fremden?


  Und weiter?


  Hast du es so eilig mit einem Liebhaber, kaum dass mein Vater fort ist?


  Sie glaubte also, Frau Begga wollte den Fremden …


  Wie konnte sie wissen, wer er ist!, rief Celsa.


  Ich gab nicht darauf Acht, sondern fragte: Und was antwortete die Herrin?


  Sie antwortete: ‚Es gehört sich, dass man sich schmückt, wenn ein Gast wie dieser kommt. Da sagte Frau Chrodelind: ‚Aber nicht mit gestohlenem Schmuck!


  Wie war das gemeint? Wem sollte der Schmuck gestohlen sein, den Frau Begga trug? Den Leuten vom Dorf?


  Ich weiß nicht. Ich glaube, sie meinte, ihrer Mutter, der Frau Muthgard.


  Und dann?


  Dann schlug Frau Begga die junge Herrin.


  Das hast du gehört?


  Die Schläge, ja, und die Schreie.


  Hat sie sie auch sonst oft geschlagen?


  Nicht oft. Schon lange nicht mehr.


  Und die junge Herrin? Was tat sie?


  Sie schrie: ‚Diebin! Mörderin!


  Mörderin?


  Weil Frau Muthgard ertrunken ist und Frau Chrodelind …


  … glaubte, Frau Begga sei daran schuld.


  Ja.


  Und ging der Streit weiter?


  Frau Chrodelind sagte: ‚Ich will mich auch schmücken. Mit den Sachen, die mir gehören, von meiner Mutter. Und sie wollte die Schlüssel.


  Welche Schlüssel?


  Zu der hinteren Kammer und zu den Truhen. Aber die Herrin gab sie nicht her. Da schrie Frau Chrodelind wieder: ‚Diebin! Mörderin! Und sie wollte alles dem Fremden erzählen. Da hörte ich, wie die Herrin die Tür aufschloss.


  Zu der hinteren Kammer. Der Schatzkammer.


  Ja.


  Ich blieb stehen und drehte mich heftig um. Celsa, die mir dichtauf gefolgt war, wich wieder ein paar Schritte zurück.


  Bleib hier!, befahl Lupus. Und erzähle weiter! Was geschah nun in dieser Kammer? Was bekamst du davon mit?


  Sie blickte hinunter auf ihre bloßen Füße und holte tief Luft. Dann sagte sie leise, hastig und ohne die Stimme zu heben: Jetzt konnte ich nicht mehr alles hören. Die junge Herrin probierte wohl Kleider an. Da rief die Herrin: ‚Das nicht! Und die junge Herrin: ‚Warum nicht? Du kannst es doch nicht tragen, fette Gans. Und jetzt will ich noch Schmuck! Dann stritten sie wieder leise. Auf einmal schrie die junge Herrin: ‚Das Kreuz! Ich will das Kreuz mit dem Stein!  ‚Das Kreuz?, rief die Herrin. ‚Willst du die Heilige spielen, Hure, die es mit allen Burschen im Dorf hatte?  ‚Ich will es!, rief die junge Herrin noch einmal. Da lachte die Herrin ganz fürchterlich auf und schrie: ‚Dann hol es dir doch! Da unten ist es! Fass tief hinein!


  Und dann? Und dann?, fragte ich gespannt.


  Erst jetzt hob Celsa wieder den Kopf. Sie blickte nach links und nach rechts, als ob sie sich vergewissern wollte, dass niemand zuhörte.


  Nichts!, sagte sie und starrte mich an.


  Nichts?


  Auf einmal war nichts mehr zu hören. Es wurde kein Wort mehr gesprochen. Ich habe mich erst nur gewundert. Da machen sie solchen Lärm und ganz plötzlich …


  Und etwas anderes hast du nicht gehört? Schreie, Schläge, Gepolter?


  Nein.


  Wie lange hast du dort noch gesessen?


  Noch eine Weile. Bis ich fertig war mit dem Huhn.


  Und wann hast du die junge Herrin wiedergesehen?


  Erst abends. Als sie auf dem Ruhebett lag. Ich musste dem Fremden Wein bringen, da sah ich sie. Vorher durfte ich ja auch nicht zu ihr.


  Das hatte Frau Begga verboten.


  Ja.


  Durftest du abends in ihre Nähe?


  Nein.


  Wie alle anderen sahst du sie also nur von weitem.


  So hab ich sie nie erlebt. Nein, nie! So stumm, so still … das war nicht ihre Art!


  Ich wusste genug. Wir waren bei Grisel angekommen und ich band ihn los. Vom Saalhaus her kamen wieder dünne, abgerissene Klagetöne. Ich konnte mich nicht entschließen, noch einmal zurück zu gehen, und bestieg den Esel.


  Die Magd machte eine Bewegung, als wollte sie mich aufhalten. Angst und Unruhe waren in ihren kleinen Mausaugen.


  Ich danke dir, Celsa, sagte ich. Schade, dass du nur eine Unfreie bist. Dass du in der Gerichtsversammlung nicht zeugen darfst. Aber trotzdem hast du uns einen Dienst erwiesen. Ich gebe dir auch mein Wort, dass du dafür nicht leiden sollst, wenn wir fort sind. Gott mit dir!


  Grisel setzte sich in Richtung des Tors in Bewegung.


  Herr!, rief Celsa.


  Meine Tochter?


  Sie lief hinter mir her, so schnell ihre Beine den schweren Körper tragen konnten.


  Herr!, keuchte sie. Er hat nichts getan, lasst ihn frei!


  Das hängt nicht allein von mir ab.


  Ich weiß! So sprecht mit dem Herrn Pontius Pilatus!


  Wie? Mit wem?


  Sprecht mit ihm, bitte! Er soll ihn begnadigen. Sagt ihm, Celsa, die Magd Gottes, hätte für ihn gezeugt!


  Sie stolperte in der Dunkelheit und fiel hin. Ich hörte hinter mir das dumpfe Geräusch und ihr Stöhnen.


  Herr! Herr!


  Ich drehte mich nicht mehr um und dachte missgestimmt: Sie wird doch nicht etwa verrückt sein? Dann wäre alles, was sie erzählt hatte, die Ausgeburt eines kranken Verstandes. Nicht brauchbar …


  Doch unterwegs zum Castell verwarf ich diesen Gedanken. Ein Teil dessen, was ich von ihr gehört hatte, war immerhin schon von anderer Seite mitgeteilt worden. Am Nachmittag in der Gerichtsversammlung.

  



  Vor dem Saal des Castells, einem niedrigen, flachen Steinbau, saß Rouhfaz im Mondschein auf einem Hackklotz und nagte an einer Rehkeule. Aus dem Haus tönten Stimmengewirr, Gelächter und Gepolter, der wüste Lärm einer lustigen Gesellschaft.


  Was ist da los?, fragte ich.


  Das sind die Kerle, die der Graf mitgebracht hat. Ungehobelte Dörfler, ohne Benehmen. Erst fressen und saufen sie, dann prügeln sie sich und jetzt machen sie mit den Knochen Zielwerfen. Das ganze Stroh haben sie zusammengekehrt. Und wo schlafen wir nun?


  Ich seufzte. Gern hätte ich mich zur Ruhe gelegt, es ging auf Mitternacht. Ich ließ mich auf einem Baumstamm nieder, der als Bank diente, und befahl Rouhfaz, den Esel in den Stall zu bringen.


  Wir warten auf den Grafen. Er wird Ordnung schaffen.


  Als Rouhfaz zurück war, brachte ich die Rede auf Celsa. Die dralle Magd sei wohl nicht die Klügste, meinte ich, und von der Leidensgeschichte des Herrn so beeindruckt, dass sie lebende Personen mit den im Evangelium behandelten verwechsle.


  Ihr habt sie also befragt, sagte Rouhfaz. Und hat sie Euch alles mitgeteilt?


  Ja, ich glaube, sie hat nichts verschwiegen. Und ich musste sie nicht einmal zu ihren Aussagen nötigen. Sie schien plötzlich so viel Achtung vor mir zu haben, dass es an Furcht grenzte.


  Das liegt daran, erklärte er ohne Zögern, dass sie auch Euch für eine dieser Personen aus dem Evangelium hält.


  Was sagst du? Für wen denn?


  Den Hohepriester Kaiphas.


  Wie? Ist ja unglaublich! Und wer ist Pilatus?


  Herr Odo.


  Aber … aber wie kommt sie nur darauf?


  Weil Ihr und Herr Odo hinter dem Herrn Jesus Christus her seid.


  Was erzählst du da für Unsinn! Und wer ist … doch nicht etwa der Sänger? Sie lag auf Knien vor seinem Gefängnis!


  Findet Ihr nicht, dass er so aussieht, wie eine Kuhmagd sich den Herrn Jesus vorstellen könnte?


  Der selbstgefällige Ton, in dem er diese Frage stellte, ließ mich endlich etwas ahnen.


  Rouhfaz!, sagte ich. Sprich die Wahrheit! Warst du es, der diesem einfältigen Geschöpf solchen blasphemischen Unfug eingegeben hat?


  Warum werdet Ihr gleich so wütend?, erwiderte er. Ich wollte Euch und Herrn Odo nicht enttäuschen. Also musste ich mir etwas ausdenken.


  Und was, bei allen Heiligen, hast du dir ausgedacht?


  Dass unser Herr Jesus vom Himmel zurückgekehrt ist und nun auch die Franken erlösen will. Aber die Juden und die Römer sind wieder hinter ihm her und wollen ihm diesmal einen Mord anhängen. Alle verleugnen und verraten ihn, nur eine reine Magd ist auserwählt, für ihn zu zeugen und ihn zu retten. Zur Belohnung ist ihr die ewige Seligkeit sicher.


  Als ich das hörte, wusste ich im ersten Augenblick nicht recht, ob ich lachen oder zornig werden sollte. Er entschied sich für das Letztere.


  Gottloser!, grollte ich. Für diese freche Verhöhnung der heiligsten Dinge wird dich der Himmel strafen!


  Warum denn?, begehrte Rouhfaz auf. Habe ich damit nicht der Gerechtigkeit und der Wahrheit gedient?


  Das hast du. Trotzdem ist es eine Sünde. Ich nehme an, du selber hast dich auch auf wundersame Weise in eine Gestalt des Evangeliums verwandelt.


  Ich bin Josef von Arimathia, sagte der Spitzbube.


  Der heimliche Freund des Herrn. Sonst wäre die reine Magd wohl nicht zu Heimlichkeiten bereit gewesen.


  Rouhfaz, der seine gute Absicht verkannt sah, schwieg beleidigt.


  Die Männer im Saal hatten sich etwas beruhigt, schwatzten und lachten aber noch immer. Die Nacht war mild, kein Lüftchen wehte. Ich entdeckte hinter dem Haus einen Moosteppich. So ließ ich Rouhfaz unsere Felle und Decken aus dem Wagen holen. Wir legten sich nebeneinander nieder. Es gab noch einmal Unruhe, als Hrotbert, Hauk und andere vom Salhof herüber kamen. Doch das nahm ich nur noch aus weiter Ferne wahr.


  Verzeih, Odo, dachte ich vor dem Einschlafen. Du wolltest, dass auch ich in dieser Nacht tätig sei …


  8. Kapitel


  Das Erste, was ich beim Erwachen wahrnahm, hatte noch keine Gestalt. Es war ein Gemisch der verschiedenartigsten Laute, ein Quietschen, Ächzen, Rumpeln und Grollen. Gleich darauf wurden Geräusche und Stimmen daraus: das Poltern eines Fuhrwerks, ein knarrendes Rad. Jemand stöhnte, ein anderer gab Befehle. Ich öffnete sie Augen. Wenige Schritte von mir entfernt stand ein Bauernkarren, von dem zwei dünne Männerbeine herabhingen. Das eine war nackt, schmutzig, mit verkrustetem Blut bedeckt, das andere steckte in einem zerrissenen Schuh und einem ebenso löchrigen, mit Wadenbändern umwickelten Strumpf. Ein hellblonder, struppiger junger Kerl hielt die Deichsel des Karrens.


  Bevor ich noch richtig zu mir kam, stieß Odos Nase wie ein Keil in mein Blickfeld. Seine braunen Augen bohrten sich in mein verschlafene Gesicht.


  Steh auf, Lupus! Es gibt Arbeit. Wir haben die Pferdediebe. Dazu für Hauk eine Überraschung. Hoch mir dir! Fulk, geh hinein und wecke den Grafen!, rief er nach hinten.


  Natürlich war ich sofort auf den Beinen. Ich hatte in der Kutte gelegen und brauchte nur die Decken und Felle abzuwerfen. Auch Rouhfaz rappelte sich von unserem Mooslager auf. Es war bereits heller Morgen, wir hatten den Sonnenaufgang verschlafen.


  Ich sah nun die Männer unseres Trupps, die Odo bei seiner nächtlichen Unternehmung begleitet hatten, auch den unter seinem Unterrockumhang fröstelnden Witzlaw. Der Verletzte auf dem Karren war ein Bauer, ein dürres Männchen, das grässlich stöhnte. Ein Pfeil oder eine Lanze hatte seinen Oberschenkel durchbohrt und man hatte ihn notdürftig verbunden. Neben ihm lagen ein zusammengerollter schmutziger Teppich, Bogen und Köcher, ein Spaten und Netze, wie sie Wilderer verwenden.


  Warum bleibst du stehen?, fuhr Odo den Burschen an, der die Deichsel hielt. Vorwärts! Stelle ihn unter den Turm!


  Der Karren rumpelte weiter und wir folgten mit etwas Abstand. Aus dem Saalhaus trat Fulk, gefolgt von Hrotbert. Der Graf war nur schnell in seine Hose gefahren, seine mit grauen Zotteln bedeckte Brust und seine Füße waren nackt. Hinter ihm taumelten noch ein paar andere aus dem Stroh hoch gefahrene Gestalten heraus, die im Gehen ihre Kittel überstreiften, die Gürtel schlossen und Schwerter und Beile zu sich steckten.


  Die Leiter zu dem früheren römischen Wachturm war hinauf gezogen. Nichts rührte sich oben. Der blonde Bursche stellte den Karren unter die Einstiegsöffnung, blieb stehen und sah sich nach Odo um. Der lehnte am Pfosten der Kirchentür.


  Hauk!, sagte er mit lauter Stimme. Hauk, hört Ihr mich? Wir entbieten Euch unseren Morgengruß! Erhebt Euch! Wollt Ihr so unhöflich sein und uns warten lassen?


  Es dauerte eine Weile, bis der runde Kahlkopf oben auftauchte. Hauk blinzelte, glotzte herab auf die Ansammlung vor dem Turm und brachte zunächst kein Wort hervor. Erst als er den Karren mit dem Verletzten bemerkte, erschrak er und sagte: Blado!


  Blado und Frambert!, bestätigte Odo. Die Männer, die Euch den Nachschub verschafften. Für das abartige Vergnügen, Wildtiere im geschlossenen Gehege abzuschießen. Natürlich aus Wäldern, die Euch nicht gehören!


  Was? Was sagt Ihr da?, stieß Hauk hervor. Ich weiß nicht, wovon Ihr redet …


  Das wisst Ihr sehr gut! Sie hatten ja von Euch den Auftrag, bei Euern Nachbarn zu wildern.


  Das ist nicht wahr! Ich habe nie …


  Wir überraschten sie drei Meilen von hier entfernt. Eure eigenen Wälder reichen nicht weiter als eine Meile.


  Wenn das stimmt, Hauk, sagte Graf Hrotbert in scharfem Ton, so habt ihr uns mit gestohlenem Wildbret bewirtet. Ihr wisst wohl, das kann Euch teuer zu stehen kommen!


  Aber das ist ein Irrtum … ein Irrtum …


  Hauks Blicke huschten von einem zum anderen.


  Wollt Ihr nicht zu uns herunter kommen?, rief Odo.


  Warum denn? Es ist noch früh. Ihr seht ja auch, ich bin noch nicht fertig …


  Kleidet Euch an! Wir warten auf Euch!


  Hauk verschwand vom Einstieg des Turms.


  Der Graf ließ sich Tunika, Mantel und Stiefel bringen und steckte seine Waffen zu sich. Nach und nach traten alle seine Gefolgsleute aus dem Saalhaus. Hinter Bäumen, Hecken, und windschiefen Hütten duckte sich das Hofgesinde des Castells. Auch die Wachmänner hatten das Tor verlassen und hinter einem Haufen zerbrochener Ackergeräte einen Beobachtungsposten bezogen.


  Ihr nehmt Euch viel Zeit!, rief Odo ungeduldig. Wir können natürlich auch alle hinaufkommen!


  Hauk erschien wieder, diesmal in voller Größe. Ein Schwert und ein Beil am Gürtel, den Bauch vorgestreckt, stand er breitbeinig da und spielte den Unerschrockenen.


  Was wollt Ihr von mir? Was wollt Ihr wirklich? Ist es gute Sitte, dass Gäste den Wirt aus dem Schlaf holen? Ihr kommt doch nicht wegen der Kerle da. Sie haben Euch angelogen, ich lasse sie auspeitschen!


  Das werdet Ihr unterlassen!, sagte Odo. Was mit ihnen geschieht, bestimmen wir. Nun, wollt Ihr endlich herunterkommen?


  Ich verstehe Euch hier oben sehr gut. Ich sehe und höre alles!


  Wenn das so ist, dann seht genau hin. Ich werde Euch jetzt etwas zeigen!


  Er gab dem blonden Burschen ein Zeichen. Der ließ die Deichsel des Karrens fahren, sie stieß hart auf den Boden. Der Verletzte jammerte laut.


  Der Bursche ergriff den zusammengerollten Teppich und trug ihn zu dem Punkt in unserer Mitte, auf den Odo mit ausgestrecktem Arm hinzeigte. Hier rollte er ihn aus. Der Teppich war, wie erwähnt, stark verschmutzt. Nur an einer Ecke war unter dem getrockneten Schlamm noch das farbige, kunstvoll gewebte Muster zu erkennen. Und diese Ecke war beschädigt, ein kleines Stück fehlte.


  Der Fetzen hängt an dem Nagel in der Kammer, drüben auf dem Salhof, dachte ich sofort.


  Kennt Ihr den Teppich, Hauk?, fragte Odo.


  Woher soll ich ihn kennen? Ich kümmere mich nicht um dreckiges Zeug, das jemand verloren hat.


  Ihr selber wart es, der diesen Teppich in einem Sumpfloch verlor. In der Nähe des Eremitengrabes.


  Ich habe nie einen Teppich besessen. Wie käme ich also dazu?


  Ihr habt ihn Euch ausgeliehen, als Verpackung. Um einen Leichnam darin einzuwickeln. Die Verpackung habt Ihr dann nicht zurückgegeben. Aber Frau Begga hat das wohl auch nicht verlangt.


  Hauk ließ ein hohles Lachen hören.


  Ihr seid nicht bei Sinnen. Wovon redet Ihr?


  Natürlich von Euerm Bruder, dem Zentgrafen. Er war zu betrunken, um selber zum Grab des heiligen Ponz zu reiten. Als guter Christ habt Ihr das für ihn übernommen. Damit der Heilige und vor allem die Torwachen den frommen Betrug nicht bemerkten, habt Ihr sogar sein Kettenhemd angelegt und seinen Helm aufgesetzt. Und dann seid Ihr auf Impetus losgeritten. Doch Herr Mommo musste ja auch an sein Ziel. Also habt Ihr ihn in diesen Teppich gewickelt, gut verschnürt und auf einem Lastpferd mit Euch genommen. Das war sicher für ihn recht unbequem und als Lebender hätte er das nicht mitgemacht. Doch ihr wart klug und fandet die Lösung. Ihr triebt ihm vorher, als er schlief, einen Pfeil durch den Hals!


  Das war nicht ich  das war sie!, schrie Hauk.


  Frau Begga?


  Sie war es! Ich hätte doch nicht meinen Bruder …


  Mitten im Satz hielt er inne und riss erschrocken die Augen auf. Dann versetzte er sich einen Faustschlag auf den Mund, als wollte er ihn mit Gewalt verschließen. Dabei wurde sein Kopf zurückgerissen und das brachte auch den Körper ins Wanken. Hauk taumelte ein paar Schritte nach hinten und war wieder verschwunden.


  Ich wusste es ja, sagte Odo mit zufriedenem Lächeln. Diese heilige Handlung musste sie selbst zelebrieren. Der Kerl da oben war nur für die niederen Dienste gut. Zum Glück hat er auch dabei noch versagt, sonst wäre ich nicht zu meinem Pferd gekommen.


  Und ich begehe jetzt eine Sünde  die des Neides, sagte ich anerkennend. Gott verzeihe sie mir! Und du verzeih mir meine Rechthaberei.


  Drei Paternoster und fünf Psalmen, mein Sohn, sagte Odo, falls wir damit anfangen wollen, unsere Irrtümer bußpflichtig zu machen.


  Das fanden wir beide erheiternd und unser Gelächter mischte sich mit dem Gejammer des alten Wilderers, der von ein paar herbei gewinkten Knechten vom Karren gehoben und zu einer Hütte getragen wurde. Dabei löste sich der Stofffetzen, der als Verband diente, und die Wunde öffnete sich wieder. Eine Greisin beugte sich über das Bein, bewegte die Arme wie Vogelschwingen und murmelte einen Blutsegen: Bei den heiligen fünf Wunden, heile auch du! Stehe, Blut, stehe, komm zur Ruh!


  Inzwischen hatte sich Graf Hrotbert den blonden Burschen vorgenommen. Er unterzog ihn einem Verhör. In der demütigen Haltung des Hoffnungslosen gab der Missetäter Auskunft.


  Arme Kerle, die beiden, sagte Odo. Vater und Sohn mit großen Familien. Vor ein paar Jahren noch frei auf drei Hufen, dann Missernten, Schulden, Hunger, Wilddiebereien, dafür Verurteilung durch Mommo, unbezahlbares Bußgeld, Verlust der drei Hufe, Verlust der Freiheit, als Hörige zu Hauk, der sie für seine eigenen Diebereien missbraucht … und nun? Jetzt kommt noch die böse Geschichte mit dem Toten dazu. Ich gebe nichts mehr für ihre Hälse.


  Sie hatten also das Pferd gestohlen.


  Der Bursche dort war es. Aber der Alte hat mitgemacht bei der Sache mit Mommo. Du hattest Recht, sie wollten Hauk einen Schreck einjagen und zeigen, dass sie Bescheid wussten. Und ihn damit an ein Versprechen erinnern. Er wollte ihnen die Freiheit zurückgeben und einen Teil ihres Bodens, wenn sie für ihn ein Jahr lang diese gefährliche Drecksarbeit machten. Das Jahr ist längst um, aber du siehst ja … er ist vergesslich. Er konnte sich nicht mal an den Teppich erinnern.


  Und wie hast du den nun gefunden?


  Den Teppich? Odo gähnte. Wir hatten uns auf dem als Bank dienenden Baumstamm niedergelassen. Das erzähle ich dir später. Jetzt wäre es gut, sich auszustrecken.


  Warte damit noch ein bisschen. Es geht um den Mord an einem Zentgrafen. Unsere Aufgabe ist es, Anklage zu erheben, also müssen wir Hauk verhören. Ich kann es allein tun oder mit Hrotbert. Aber sage mir alles, was du weißt.


  Was gibt es da noch viel zu sagen? Seit ich mir in den Kopf gesetzt hatte, dass es hier um einen Kampf der Riesen und Götter ging, wobei zur Abwechslung die Götter unterlagen, war ich fest überzeugt, die Riesin hatte die Heldenarbeit selbst verrichtet und ihren Göttergemahl mit eigenen Händen ins Totenreich geschickt. Dazu passte alles: das Trinkgelage am Abend, der plötzliche Aufbruch mitten in der Nacht, das zweite Pferd. Und natürlich der Awarenpfeil. Von der Sorte haben hier alle so viele im Hause, dass die Frauen sie als Haarnadeln oder zum Umrühren der Suppe verwenden können. Jedenfalls war es klar, dass damit ein Überfall vorgetäuscht werden sollte. Du hast ja gesehen, dass sich an Mommos Gürtel die durchschnittenen Riemen von Geldbeuteln fanden. Alles Täuschung.


  In dem Punkt hatte ich also richtig vermutet.


  Vollkommen. Und man hatte auch nichts dagegen, dass Mommo gefunden wurde.


  Vor einem Heiligengrab.


  Beim Beten gemeuchelt. Fast ein Märtyrer. Natürlich musste er ausgeraubt sein. Waffen, Brünne, Pferde … alles, was wertvoll war, musste verschwinden. Dies war der Auftrag für den treuen Vasallen der Mörderin, der sich da oben im Turm versteckt.


  Tatsächlich hatte sich Hauk noch nicht wieder blicken lassen. Wahrscheinlich beobachtete er uns aus seiner Höhe. Um Hrotbert und den jungen Wilderer hatten sich die Männer des Grafen geschart. Die Leute vom Castell waren näher gerückt und standen in Gruppen beisammen, in der dumpfen Erwartung eines Ereignisses, das vielleicht ihr Leben ändern würde. Der Einzige, der an allem keinen Anteil mehr nahm, war Witzlaw. Auf dem Hackklotz vor dem Saalhaus war er zusammengesunken und eingeschlafen.


  Den Impetus hat Hauk zum Markt gebracht, nahm ich das Gespräch wieder auf. Aber das andere …


  Sein Verstand kämpfte mit seiner Habgier, sagte Odo und gähnte noch einmal herzhaft. Und wie er so heftig mit sich rang, wurde er beobachtet.


  Beobachtet? Von seinen Wilderern?


  Odo nickte nur schläfrig.


  Wie hast du sie überhaupt aufgegriffen? Gab es einen Kampf? Hattest du vorher schon einen Hinweis darauf, dass sie es waren? Rede doch!


  Du folterst mich, grausamer Pfaffe!, knurrte Odo und schloss die Augen.


  Herr Odo hat eine Spürnase, bemerkte Fulk, der in der Nähe an der Wand des Saalhauses lehnte und auf Befehle wartete. Er ahnte schon, dass sich allerlei lichtscheues Gesindel bei dem Heiligengrab zum Morgengebet einfinden würde.


  Was heißt das?, fragte ich.


  Einsame Gegend. Günstig für Waldschrate, Kobolde, Schnapphähne, Holzdiebe, Wilderer und andere Teufelsbraten. Wir hofften, einige zu erwischen. Wenn man sie ein bisschen am Hals kitzelt, fällt solchen Gesellen manches ein. Zum Beispiel, ob sie gesehen haben, wie man eine Leiche wegschafft.


  Und da seid ihr gleich an die Richtigen geraten?


  Nicht gleich, aber bald. Da waren drei entlaufene Mönche und brieten sich einen Hasen. Die wussten Bescheid. Die wilderten nämlich bei den Wilderern, versteht Ihr? Bei Sonnenaufgang kamen die Kerle zum Beutefassen. Die falschen Brüder führten uns hin, nicht ganz freiwillig. Einer fiel dabei in eine Grube - auf einen hungrigen jungen Bären, der ihm gleich etwas abbiss. Sein Gebrüll verschreckte die Kerle. Wir mussten ihnen ein paar Pfeile nachschicken. Ich erwischte den Alten. Na, und zum Glück gibt es noch Söhne, die ihre Christenpflicht kennen. So hatten wir beide und, hols der Teufel, sie waren es!


   … die beobachtet hatten, wie Herr Hauk …


  Wie der vor der Höhle die Leiche ablud. Zu glauben, dass so etwas nachts im Wald nicht bemerkt wird! Und es waren auch noch seine eigenen Leute. Er wusste wohl nicht, wo sie gerade sein Wild stibitzten.


  Und was tat er nun mit der Leiche?


  Er schmiss sie dorthin, den Helm daneben. Und den Teppich da in das Sumpfloch, zweihundert Schritte weiter. Das Beil und das Kurzschwert dazu. Auch das Kettenhemd und die Spatha sollten hinein. Dann fiel ihm aber ein, dass die sich günstig versilbern ließen. Schließlich führte er den Hengst, den Impetus, an das Sumpfloch. Er wollte ihn erst mit der Lanze erledigen. Aber das überlegte er sich auch. Er warf die Lanze hinein und stieg in den Sattel. Das andere Pferd am Zügel geschnappt, die Brünne eingesackt, das Schwert am Gürtel befestigt … weg war er!


  Und die Wilderer? Was taten die?


  Sie schleppten den Leichnam in die Höhle, weil es dort kühl war. Dann verschwanden sie erst einmal mit ihrer Beute. Und gestern kamen sie wieder, holten ihn heraus und setzten ihn auf das Pferd. So war das. Hängen sollen sie, diese Schufte! Diese stinkenden Rattenschwänze, dieses verlauste Wanzenfutter …


  Fulk fluchte noch eine Weile und beendete so in seiner üblichen Art die längste zusammenhängende Rede, die ich bisher von ihm gehört hatte. Dabei hakte er sein Trinkhorn vom Gürtel und zog mit den Zähnen den Holzpflock heraus, der als Verschluss diente. Zurückgelehnt, den Kopf im Nacken, goss er den Rest des Biers, das da nach einer solchen Nacht noch drin sein mochte, in sich hinein.


  Inzwischen hatte Odo die Arme verschränkt und es sich, den Kopf auf der Brust, an meiner Schulter bequem gemacht. Der Graf trat heran, um die nächsten Maßnahmen zu besprechen. Sein aufgeregtes, halb bekleidetes Gefolge drängte sich hinter ihm. Noch mehr als der Mord waren es die Wilddiebereien, die diese Männer empörten. Sie hatten gerade erfahren, dass die Diebe des Hauk sich in sämtlichen Wäldern des Gaus versorgt hatten. Die meisten waren betroffen, vor allem aber Hrotbert selbst, der das größte Benefiz verwaltete. Den jungen Wilderer würde man gleich einsperren, um zu verhindern, dass er floh, bevor er verurteilt war. Des alten war man aufgrund seiner Verletzung sicher. Alle anderen würde man einfangen. Was sollte nun aber mit Hauk werden?


  Ihr seid doch wohl auch der Meinung, dass wir ihn festnehmen müssen, wandte sich Hrotbert an mich, da Odo Schnarchtöne von sich gab. Wer weiß, was er noch alles anrichtet, wenn er hierbleibt, dieser Lump, dieser Räuber und Mörder!


  Nicht zu hastig, Graf, sagte ich. Was den Mord betriff, so hat er Frau Begga beschuldigt, das ist alles. Vermutlich weiß er auch etwas über den anderen Mord. Vorerst ist er also nur Zeuge.


  Meinetwegen!, sagte Hrotbert, den solche Spitzfindigkeiten langweilten. Ob nun als Mörder oder Zeuge … er hat genug auf dem Buckel, es reicht! Seht Euch hier um, kein Gut im Gau ist so verwahrlost. Er prügelt und foltert seine Leute. Die Räubereien dazu und jetzt diese Mordgeschichte. Schon Mommo hat in den letzten Jahren nur Schaden gestiftet. Wenn man Hauk gewähren lässt, wird er die Zent zugrunde richten. Und das wird den ganzen Gau in Verruf bringen. Ich werde beim König den Antrag stellen, das Benefiz einzuziehen und den Kerl zum Teufel zu jagen.


  Dieser raue, drohende Ton gefiel seinen Männern, sie grölten Beifall. Ja, zum Teufel mit ihm!


  Komm herunter, du Räuber!


  Sollen wir dich erst holen?


  Vielleicht ist er hinten herum geflohen!


  Wenn schon, weit kann das hinkende Scheusal nicht sein!


  Die Ersten rückten gegen den Turm vor. Fäuste wurden geschüttelt, Schwerter gezückt, Lanzen und Beile geschwungen. Man rief nach Leitern.


  Haltet sie auf!, rief ich Hrotbert zu. Ihr dürft das nicht dulden. Ohne ein ordentliches Gerichtsverfahren darf ihm kein Haar gekrümmt werden!


  Ihr habt Recht, aber die Männer sind aufgebracht. Er brüllte: Baltram! Fulbert! Zurück! Doch mehr unternahm er nicht.


  Eine Leiter wurde herangeschleppt. Im selben Augenblick schwirrte ein Pfeil über unsere Köpfe hinweg und fuhr hinter uns in einen Baumstamm, wo er zitternd stecken blieb. Er war zwischen Hrotbert und mir hindurch geflogen, ich hatte sogar den Luftzug gespürt. Es war einer dieser Awarenpfeile, von denen dort oben im Turm große Vorräte lagerten. Schon kam ein zweiter geflogen. Er glitt über aufspritzenden Sand und blieb liegen. Jetzt erst bemerkten die meisten, dass wir beschossen wurden.


  Seht euch vor! Der Hund greift uns an!


  Alles lief durcheinander. Die Vorderen drückten sich gegen die Turmwand. Andere suchten Schutz hinter Hütten, Bäumen, Ochsenkarren und sogar hinter dem Misthaufen. Im Laufen wurden überhastet Speere und Beile nach oben geschleudert. Fast alle diese Geschosse krachten nur Funken schlagend gegen die Turmmauer.


  Regelmäßig kamen Hauks Pfeile geflogen. Die meisten landeten hinten bei uns, denn der Schütze stand weit hinter dem Einstieg, um selbst kein Ziel abzugeben. So sah er aber nicht viel und traf auch nicht.


  Inzwischen war Odo wach geworden, aufgesprungen und an der dem Turm abgewandten Kirchenwand in Deckung gegangen. Ich warf mich hinter den Baumstamm, der als Bank diente. Graf Hrotbert war in der Tür eines Grubenhauses nur noch bis zu den Knien sichtbar. Er brüllte Befehle, um Ordnung in seinen Haufen zu bringen. Hinter ihm glänzten die platten Nasen und roten Apfelbacken verschreckter Kochmägde.


  Inzwischen hatten alle irgendwie Schutz und Deckung gefunden. Auch Ziegen, Hunde und Hühner waren geflohen. Das Dreieck zwischen Turm, Kirche und Saalhaus leerte sich.


  Als ich jetzt ein wenig den Kopf hob und über den Rand meiner Wehr spähte, erblickte ich Hauk, der sich oben im Turm ein Stück nach vorn gewagt hatte. Er hatte den Bogen gespannt und bewegte ihn ruckend hin und her, suchte ein Ziel für den abschussbereiten Pfeil.


  Ich öffnete den Mund, um seinen Namen zu rufen. Noch wusste ich nicht, was ich sagen wollte, irgendetwas Mahnendes, Begütigendes, vielleicht auch Strenges. Ehe ich jedoch einen Laut hervorbrachte, erhob sich in meiner Nähe hinter dem Hackklotz ein stämmiger Bursche mit oben zusammengebundenem Schopf, sprang vier, fünf Schritte vor, maß die Entfernung, sprang noch zwei Schritte und schleuderte seine Streitaxt zum Turm hinauf. Das wirbelnde Eisen schnitt glänzende Splitter in den blauen Morgenhimmel. Aber die Franken waren nicht mehr die Meister des Wurfbeils wie ihre Ahnen zu Zeiten der Merowinger. Der Werfer verfehlte sein Ziel. Doch Hauk hatte eines für seinen Pfeil, der auf der gespannten Sehne lag.


  In diesem Augenblick sah ich Witzlaw. Wie ein Hündchen lag er zusammengerollt auf dem stammdicken Hackklotz, bedeckt von grauem Wollzeug, unter dem nur ein blondes Haarbüschel und ein nackter Fuß hervorguckten.


  Der Junge schlief fest. Doch der Beilwerfer flüchtete wieder hinter den Hackklotz.


  Witzlaw!, schrie ich.


  Ein furchtbarer Schreck durchzuckte mich. Was hatte ich getan? Der Junge fuhr hoch. In seinem Rücken hockte der Beilwerfer.


  Da löste sich etwas von der Kirchenwand, flog fast waagerecht durch die Luft, traf sich dabei mit dem Pfeil, der in ihm stecken blieb, und riss im Fallen den Jungen zu Boden.


  So lag Odo, Witzlaw mit seinem Körper verdeckend, im Sand. Die dreiflügelige Spitze des Pfeils war neben dem Nacken in seine Schulter gedrungen. Der Schaft mit den roten Federn ragte wie eine langstielige seltene Blume heraus.


  Hauk!, rief ich. Ihr seid wahnsinnig! Kommt zur Besinnung!


  Fulk war bei Odo, half ihm auf, nahm ihm den erschrockenen Jungen ab. Odos Gesicht schien nur aus der Nase zu bestehen, die sich vor Schmerz kräuselte.


  Jetzt wurden Speere und Lanzen geschleudert und trieben Hauk wieder in den hinteren Teil seines Nests. Aus der Backhütte trat Hrotbert, ein brennendes Scheit in jeder Hand. Die Mägde hinter ihm kreischten.


  Den grauen Kopf vorgestreckt, rannte der Graf in einem Bogen auf den Turm zu.


  Komm herunter, du Schurke!, brüllte er, dein Maß ist voll! Ergib dich, du Unhold! Komm an die frische Luft, sonst wirst du da oben ausgeräuchert!


  Hauk gab keine Antwort.


  Hrotbert wartete nicht länger als zwei Atemzüge. Aus fünf Schritten Entfernung warf er die Brände hinein. Noch zweimal wiederholte er seine Aufforderung. Nichts geschah. Aus dem Einstieg oben zogen die ersten Rauchschwaden. Der Pfeil, der Odo getroffen hatte, war der letzte gewesen. Ringsum wagten sich jetzt die Männer hinter ihren Schutzwehren hervor. Die meisten hatten nur noch ihre Schwerter, die sie mordlüstern zückten.


  Im Namen Gottes, nehmt Vernunft an, Hauk!, rief ich, während ich auf den Turm zurannte. Wir versprechen Euch …


  Doch meine Stimme konnte gegen den Lärm, der sich wieder erhob, nicht durchdringen.


  Aus dem Turm schlugen Flammen.


  Die Leiter!, rief Hrotbert.


  Zwei Männer sprangen hinzu und stellten die Leiter an. Der Graf setzte den Fuß auf die erste Sprosse, verharrte aber, denn jetzt war endlich etwas von oben zu hören. War es ein Hohnlachen? War es ein Angstschrei? Das Feuer prasselte. Dicke Rauchwolken quollen aus dem Turm. Es würde unmöglich sein, von dieser Seite einzudringen. Hrotbert stieg ein paar Stufen hinauf, war aber genötigt umzukehren.


  Da erhob sich ein Ruf: Hierher! Über die Mauer! Er will fliehen!


  Es war nicht schwer, die viele Male verfallene und unvollkommen wieder aufgerichtete Mauer zu übersteigen. Sie war so brüchig, dass man mit etwas Kraftaufwand sogar die oberen lockeren Steine hinausdrücken konnte. Schnell waren ein paar Männer hinübergeklettert. Wir hörten ihre aufgeregten Stimmen und Überraschungsrufe.


  Auch ich gelangte irgendwie auf die andere Seite und landete mit einem Sprung in dem Graben voller Steine. Vor mir drängte sich Rücken an Rücken. Ich besann mich meiner Amtsgewalt und verlangte Durchlass. Die Männer machten mir Platz und nun stand ich am Rande einer Grube, aus der ein Gestank heraufzog, wie ihn die Hölle für die schlimmsten Sünder bereit halten muss. An dieser Stelle war der Graben nicht zugeschüttet, sondern hatte noch seine ursprüngliche Tiefe. Der Boden war über und über mit Knochen und verwesten Kadavern von Wildtieren bedeckt. Dazwischen lagen zerbrochene Lanzen und Pfeile und allerlei Abfälle. Hauks Kopf war dort hinein getaucht. Nur der Körper mit ausgestreckten Armen und Beinen war noch zu sehen. Er gab kein Lebenszeichen mehr von sich.


  Ich blickte zum Turm hinauf. Unterhalb der fensterartigen Öffnung waren hinter der Rauchwolke ein paar morsche Balken zu sehen, die Reste eines Umgangs. An ihnen hatte Hauk die Leiter aufgehängt. Doch beim hastigen Hinabsteigen des schweren Mannes war wohl einer der Balken weggebrochen. Die Leiter, die dort noch hing, musste ins Schwanken geraten sein und Hauk hatte einen Mauervorsprung verfehlt, der ihm den Abstieg in den zugeschütteten Graben ermöglicht hätte. So war er kopfüber in die Grube gestürzt und wohl gleich erstickt.


  Man konnte nur noch den Leichnam bergen und der Graf befahl ein paar Knechten hinabzusteigen.


  Dummer Kerl, sagte er, als der leblose, mit Unrat bedeckte Körper heraufgezogen wurde. Warum musste er uns beschießen? Warum fliehen? Warum sich umbringen?


  Er fürchtete wohl, von Euern Leuten erschlagen zu werden, erwiderte ich nicht ohne Vorwurf.


  Dazu wäre es nicht gekommen. Sie waren wütend. Aber im letzten Augenblick hätten sie sich beherrscht. Schließlich war er einer der ihren.


  Lupus schwieg dazu. Der Graf sah ihn etwas unsicher an.


  Was sollte ich machen? So lange warten, bis es Tote gab? Es fehlte nur eine Handbreit und Herr Odo wäre nicht mehr am Leben. Der Kerl war toll geworden, man musste ihn bändigen!


  Ich hätte ihn lieber vor Gericht gestellt, sagte ich seufzend.


  Gewiss, das hätte ich auch vorgezogen, ich bin vollkommen Eurer Meinung! Die finstere Miene des Grafen nahm plötzlich einen spöttischen Zug an. Es war wirklich sehr dumm von ihm, sich uns nicht gefangen zu geben. Was hätte ihm Schlimmes passieren können, nach Recht und Gesetz, für alles, was er getan hat? Der Königsbann von sechzig Solidi und der Entzug des Benefizes. Man hätte ihm aber ein anderes gegeben, vielleicht in einer schlechteren Gegend, in Sachsen, Friesland oder der Bretagne. Aber er hätte sich schon eingelebt. Und dort sechzig Solidi herauszupressen … Kleinigkeit. Bald hätte er wieder fröhlich jagen können!


  Der Graf deutete mit einer verächtlichen Geste auf die Abfallgrube und wandte sich ab.


  Dieser Hrotbert erscheint mir wie einer, der ein paar Jahrhunderte zu spät gekommen ist. Wie einer der alten Kriegsfürsten der Wanderzeit, die die Dinge auf ihre Weise regelten. Natürlich weiß er, dass er die Eigenmächtigkeit nicht zu weit treiben darf, er ist ja nur Vasall und als Graf Vertreter des Königs. Er gibt sich uns gegenüber auch eifrig bemüht, doch im Grunde sind ihm Kapitularien, Prozessvorschriften, Kompetenzbeschränkungen und alle juristischen Haarspaltereien ein Gräuel. Einer wie er würde am liebsten alle Missetäter, selbst Vasallen des Herrschers und Amtsträger, gleich und wie Verbrecher behandeln: Du stiehlst  das kostet ein Auge, du stiehlst zweimal  das andere Auge und die Nase, du stiehlst dreimal  du hängst. Männer wie Mommo und Hauk waren seiner redlichen Natur zuwider und er ergriff erfreut die Gelegenheit, diese Pestbeule aus seinem Gau zu entfernen. Wenn er sich auch bekümmert gab, so erfüllte es ihn in Wahrheit mit Genugtuung, einen Übeltäter wie Hauk auf eine zwar waghalsige, doch immerhin nicht gesetzlose Art dem irdischen Richterspruch entzogen zu haben. Mochte er gleich vor seinen himmlischen Richter treten, damit hatte Graf Hrotbert nichts mehr zu tun!


  Tatkräftig und gut gelaunt ging er nun gleich daran, den Brand, den er selbst gelegt hatte, zu löschen. Mit weit schallender Stimme trieb er alles, was Beine hatte, zur Arbeit an. Knechte und Mägde bildeten eine Kette zum Brunnen, Krüge und Kannen wurden von Hand zu Hand gereicht. Bald versiegten die Flammen, die alle brennbaren Bestandteile des Turms verzehrt hatten. Dicker schwarzer Rauch drang aus den Öffnungen und Ritzen und kroch in langen Schwaden über den Boden des alten Castells. Inzwischen steht nur noch der hohle steinerne Klotz und erwartet, was seine Bestimmung ist: den Zerfall.


  Ich kam nun endlich dazu, mich um meinen verletzten Amtsgefährten zu kümmern. Er hatte sich auf meinem Mooslager niedergelassen. Rouhfaz und Fulk verarzteten ihn, indem sie ihre bescheidenen Kenntnisse in der Heilkunde vereinigten. Der Pfeil war bereits entfernt und die Wunde gewaschen, Fulk legte einen Verband an. Odo wälzte sich auf dem Bauch im Gras, stöhnte und fluchte.


  Hast du große Schmerzen? Ich fühlte mich mitschuldig an dem Unfall.


  Was zählt das!, erwiderte er. Es schmerzt viel mehr, dass unser Zeuge beim Teufel ist. Die Riesendame wird uns ein Hohnlachen hinterher schicken, mit einem so gewaltigen Echo, dass wir es als taube Greise noch hören werden.


  Mach dir darüber keine Gedanken. Wichtig ist jetzt deine Genesung, damit wir bald weiterziehen können.


  Herr Odo ist der edelste Mensch unter der Sonne, bemerkte Rouhfaz. Wenn man bedenkt, dass er sein Leben für den Sohn einer Unfreien …


  Halts Maul, knurrte Odo. Du weißt ja gar nicht, warum ich es getan habe. Leih mir dein Ohr, Vater, dir will ich es beichten! Er winkte mich mit dem Finger zu sich herab und sagte leise: Für einen Schluck Branntwein und das andere. Ich fürchte, sie hätte mir sonst nichts mehr gewährt!


  Darüber wurde er sehr fröhlich und lachte laut. Doch gleich darauf verzog er vor Schmerz das Gesicht und das Lachen ging in ein wütendes Heulen über.


  In diesem Augenblick erschien ein Berittener. Es war derselbe junge Vasall, der mich am Tage zuvor hier abgeholt hatte.


  Verzeiht! Ich soll mich auf Befehl des Herrn Grafen an Euch wenden.


  Nun?


  Der Gefangene vom Salhof wollte fliehen. Und die Zentgräfin hat man eingesperrt. Ihr müsst sofort kommen!


  9. Kapitel


  Ich bestieg meinen Esel und befahl den drei Männern unseres Trupps, mich zu begleiten. Fulk und Rouhfaz blieben bei Odo zurück. Einem Knecht vom Castell trug ich auf, den Teppich, der noch immer zwischen Turm und Kirche im Sand lag, wieder aufzuladen und uns so schnell wie möglich zu folgen. Während des Rittes durch das Wäldchen gab mir der junge Vasall des Grafen einen kurzen Bericht.


  Herr Siegram hatte noch während der Nacht versucht, mit zwei Pferden vom Herrenhof zu entkommen. Er wollte zunächst zur Schänke reiten, weil er dort seinen jungen Begleiter vermutete. Ein paar Leute des Grafen, die in der Nähe des Tors lagerten und strengen Befehl hatten, niemanden herauszulassen, fingen ihn aber ab. Er behauptete, die Zentgräfin selbst habe ihn aus seinem Gefängnis befreit, doch habe er nicht fliehen wollen, sondern die Absicht gehabt, sich unter den Schutz der Königsboten zu begeben. Das glaubte man ihm nicht und so wurde ihm befohlen, abzusitzen und unsere Ankunft am Morgen zu erwarten.


  Es sei dann auch ein Mann des Grafen auf den Salhof gegangen, fuhr der Bote fort, um sich über die näheren Umstände der Befreiung des Gefangenen zu erkundigen. Zu seiner großen Verwunderung habe er, obwohl es noch tiefe Nacht war, die meisten Bewohner auf den Beinen gefunden. Sie hätten alle um das Saalhaus herum gestanden, wo die Toten lagen und wo die Zentgräfin eingesperrt war. Sie selber seien es nämlich gewesen, die anstelle des Entwichenen die edle Frau eingesperrt hatten. Die Zentgräfin habe getobt und geschrien, doch die Leute vom Salhof hätten sie nicht heraus gelassen. Jemand habe sogar gerufen, das sei eine Abgesandte des Satans und sie solle nur dort drinnen verrecken. Der Mann des Grafen habe sich unverrichteter Dinge zurückgezogen.


  Auf meine Frage, warum sie uns alle diese Vorfälle erst so spät gemeldet hätten, erklärte der junge Vasall, sie hätten vom Grafen den Befehl gehabt, bis zu seiner Rückkehr vom Castell nicht von ihren Posten zu weichen. Erst als man die Rauchsäule hinter dem Wäldchen bemerkt habe, sei man unruhig geworden und der Anführer habe sich entschlossen, ihn loszuschicken.


  Wir erreichten das Tor des Herrenhofs. Ringsum lagerten die Leute des Grafen unter den Bäumen. Einer führte mir gleich den übernächtigten, schmutzbedeckten und unrasierten Siegram zu. Was für ein Jammerbild war aus dem strahlenden Sänger geworden! Er hob Lupus seine mit Lederriemen gebundenen Hände entgegen.


  Bitte veranlasst, dass sie die Fesseln lösen! Seht, meine Finger sind ganz verkrümmt. Wie sollen sie jemals wieder die Harfe schlagen!


  Ich erfüllte die Bitte und nahm ihn ein paar Schritte beiseite.


  Nun? Was ist vorgefallen? Wie kommt Ihr hierher?


  Was immer man Euch berichtet hat … Ich wollte nicht fliehen! beteuerte der Sänger. Flehentlich blickte er mich mit den vom vom Wachen und Weinen entzündeten Augen an. Bitte glaubt mir! Es waren die Umstände … seltsame Umstände, an denen ich unschuldig bin. Diese Frau …


  Ihr meint die edle Frau Begga, die Zentgräfin.


  Sie kam heute Nacht in mein Gefängnis. Ich lag auf dem Stroh, die Kette am Fuß, in einem Dämmerschlaf. Plötzlich kniete sie vor mir und sprach auf mich ein: ‚Wach auf! Lass uns fliehen! Es ist alles bereit. Die Pferde sind gesattelt, das Gepäck ist vorbereitet, mehrere Beutel mit Gold und Juwelen. Wir gehen über den Rhein und dann nach Toul und über Lyon nach Périgueux. Dort in der Gegend lebt ein Bruder meines Vaters, er ist ein reicher Laienabt und wird uns Unterkunft gewähren. Mit dem Gold sind wir aber unabhängig. Wenn du willst, fuhr sie fort, ‚begleite ich dich auf deinen Reisen, wie Adalmar, meinen geliebten Mann, dem du so ähnlich bist. Wir müssen nur erst einmal weg von hier, diesem schrecklichen Ort, wo ich so lange gelitten habe. Ich verzeihe dir alles, verzeih auch du mir! Ich wollte, dass sie dich verurteilten und dass du deine Schuld hier abbüßen müsstest. Später wollte ich mit dir fliehen. Doch nun hat sich alles geändert. Sie verdächtigen mich, wir können nicht warten. Wenn wir nicht zögern, wird alles gut. Wir werden uns lieben und ich will dir dienen und deiner Stimme lauschen. Steh auf und komm! So sprach sie. Haltet Ihr das für möglich? Während sie hastig und leidenschaftlich flüsterte, befreite sie meinem Fuß vom Eisen. Sie wollte mir beim Aufstehen helfen, doch in meiner Schwäche sank ich zweimal zurück auf das Stroh. Plötzlich war sie über mir und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. Sie flüsterte mir zärtliche Worte zu und geriet vollkommen außer sich. Sie …


  Wir wollen die Einzelheiten nicht wissen!, unterbrach ich ihn.


  Verzeiht! Es war ein Alptraum. Ihr seht mich noch immer empört. Zum Glück gewann ich meine Kräfte zurück. Es gelang mir, mich loszumachen und aufzustehen. Dann gab ich dem Weib einen Stoß, eilte die Stufen zur Tür hinauf und entkam.


  Und habt Ihr die Tür hinter Euch verschlossen oder verriegelt?


  Nein. Ich sah die beiden Pferde bereitstehen, schwang mich auf das meinige, ergriff das andere am Zügel und ritt zum Tor. Obwohl es doch tiefe Nacht war, säumten viele Leute vom Salhof meinen Weg. Ich sah sogar, dass einige auf dem Boden knieten, was immer das zu bedeuten hatte. Man öffnete mir das Tor bereitwillig. Ich wollte nur erst meinen Knaben holen, den Aimo, von dem ich erfahren hatte, dass er in einer Schänke untergebracht war. Danach wollte ich aber gleich zu Euch und Herrn Odo, meinen Beschützern. Glaubt mir um Gottes Willen, dass ich nicht fliehen wollte!


  Das glaubte ich ihm ganz und gar nicht, doch die Geschichte, die er erzählt hatte, mochte wahr sein. Ich übergab ihn wieder den Leuten des Grafen zur Bewachung, befahl dreien von ihnen, mir zu folgen und trat so an der Spitze eines sechsköpfigen, mit Schwertern und Lanzen bewaffneten Trupps vor das Tor. Es war verschlossen, doch öffnete es sich auf mein Begehren.


  Wir begaben uns zum Saalhaus, das, wie erwartet, von zahlreichem Volk umlagert war. Die Leute empfingen uns stumm, mit ebenso feindseligen wie furchtsamen Blicken. Die meisten waren wohl Knechte und Mägde, aber auch die knorrigen Verwandten standen aufgereiht an der Wand und starrten uns böse entgegen.


  Wir traten an die nicht ganz mannshohe, aus dicken Eichenbrettern gefügte Tür, die ins Untergeschoss führte. Sie war verschlossen. Ich forderte den Schlüssel. Niemand wollte ihn haben.


  Kaum hatte ich meine Stimme erhoben, meldete sich von drinnen auch schon die Zentgräfin.


  Helft mir! Seid barmherzig, lasst mich hinaus! Sie wollen mich umbringen! Befreit mich um Christi willen!


  Habt Geduld!, rief ich und sah mich um. Ich entdeckte Arnfried, den alten Onkel der toten Brüder, der mir hier immer als der Vernünftigste und Rechtschaffenste erschienen war.


  Was ist vorgefallen?


  Woher soll ich das wissen? Die müden Augen des alten Uhus zwinkerten heftig. Sie ist dort hineingegangen und irgendjemand hat sie dann eingesperrt. Aber wer es gewesen ist …


  Ich hatte natürlich längst begriffen, dass die dumme, gotteslästerliche Geschichte, die Rouhfaz der Magd erzählt hatte und die rasch von Mund zu Mund gegangen war, in den Schädeln dieser einfachen Menschen beträchtliche Verwirrung gestiftet hatte. Die Ermordung der jungen Frau, die Rückkehr des Zentgrafen, ihres Vaters, beider Erscheinen als lebende Tote, die außerordentliche Gerichtsversammlung, die Totenklage mit Siegrams ergreifendem Kyrie … das alles war ein undurchdringliches Knäuel. Hier spukte nicht nur Satan, sondern es mochten auch böse Dämonen, Abgesandte der alten, verdrängten, rachedurstigen Götter, bei all dem Unheil mitgewirkt haben. Diese Menschen waren von Angst und Entsetzen beherrscht und sie folgten nur einem dumpfen Antrieb, wenn sie dem Schrecken menschliche Züge gaben: die der Fremden dort hinter der Eichentür.


  Ein römischer Hakenschlüssel wurde benötigt, um die Sicherungsbolzen aus dem Riegel zu stoßen. Wer immer ihn hatte, er gab ihn jedoch nicht heraus, und so erteilte ich den Befehl, die Tür gewaltsam zu öffnen. Meine drei Männer führten ihn mit ihren Äxten mühelos aus. Binnen weniger Augenblicke war die schwere Tür niedergelegt.


  Tief musste Frau Begga sich bücken und ihre Schultern zusammenziehen, um sich durch die Öffnung zu zwängen. Dann erhob sie sich zu ihrer vollen Größe. Ich gestehe, dass ich erschrak. Sie wirkte noch eindrucksvoller als sonst, denn sie trug Männerkleider: Mantel, gegürtete Tunika, Hosen, geschnürte Lederstrümpfe, derbe Schuhe. Die Mähne war durch ein breites Stirnband gebändigt. Aus ihrer Höhe richtete sie die lebhaften Augen auf mich und sagte: Ich danke Euch! Ewigen Dank! Ihr seid mein Retter! Wärt Ihr nicht gekommen … wer weiß, was sie mit mir gemacht hätten!


  Sie sagte noch mehr in ihrer sprudelnden, weich-romanisch gefärbten Sprechweise. Verwirrt sei sie, vielleicht nicht mehr ganz bei Verstande. Das Unglück, mit dem sie geschlagen sei, habe sie vollkommen aus der Fassung gebracht. Der Schlaf fliehe sie und sie irre umher. Sie könne sich nicht einmal daran erinnern, wie sie in dieses Gefängnis gekommen sei. Schließlich sank sie vor mir auf die Knie, ergriff meine Hand und küsste sie.


  Ich bin so unglücklich! Helft mir! Versagt mir nicht Euern Schutz!


  Lasst das! Erhebt Euch!


  Ich musste ihr meine Hand fast gewaltsam entziehen. Dann forderte ich sie auf, in den Saal vorauszugehen. Gerade hatte ich den Knecht vom Castell bemerkt, der den Karren mit dem Teppich herbeizog. Ich befahl meinen Leuten, sich mit Hammer und Nägeln zu versehen und mir dann mit dem Teppich zu folgen.


  Frau Begga erwartete mich im Saal. Sie hatte sich an einen der Pfeiler gelehnt, so wie am vorvergangenen Abend, als ich sie zum ersten Mal sah. Sie versuchte, ihrem Gesicht einen demütigen Ausdruck zu geben, doch es gelang ihr nicht recht und mir entging nicht das gespannte Lauern dahinter. Die beiden Toten, die ihre Opfer waren, lagen auf der anderen Seite des Saals noch immer aufgebahrt. Höchste Zeit war es, sie zu Grabe zu tragen.


  In der Mitte des Saals blieb ich stehen, verschränkte die Hände auf dem Rücken und eröffnete das unangenehme Gespräch mit der Frage: Ihr wolltet heute Nacht fort?


  Wie kommt Ihr darauf?


  So wie Ihr gekleidet seid, muss ich annehmen, dass Ihr die Absicht hattet, Euch auf eine weite, beschwerliche Reise zu begeben.


  Die Absicht hatte ich in der Tat, bestätigte sie rasch, wobei sie mir voll ins Gesicht blickte. Vor den Leuten konnte ich es Euch nicht sagen. Ja, es ist wahr, ich wollte fliehen! Ihr seht, wie viel Feindschaft mir hier entgegenschlägt. Wer soll mich schützen? Mein Gemahl, der das immer getan hat, ist nicht mehr am Leben.


  Und Ihr konntet nicht einmal seine Beisetzung abwarten?


  Was hätte er noch davon? Nicht einmal die Schändung seines Leichnams musste ihn kümmern. Er ist längst unterwegs in eine bessere Welt.


  Und auch Ihr wolltet Euch in eine bessere Welt begeben. Nach Aquitanien. Zu Euerm Onkel, dem Laienabt. In Begleitung eines Mannes, den Ihr gestern noch des Mordes angeklagt hattet.


  Sie erschrak nur kurz. Dann seufzte sie tief. Mit einer heftigen Geste streifte sie das Stirnband ab und befreite ihre blonde Mähne.


  So hat er es Euch gesagt? Der Undankbare! Ich hatte Mitleid mit ihm. Und ich war auch nicht mehr von seiner Schuld überzeugt. Ihr selbst wart der Erste, der mir Zweifel einflößte. Den letzten Ausschlag aber gab sein Gesang bei der Totenklage. Konnte ein Mörder so für sein Opfer singen? Da ich ihn nun für unschuldig hielt, schlug ich ihm vor, mich zu begleiten. In meiner Heimat liebt man die Sangeskunst, man belohnt die Sänger dort großzügig. Außerdem brauchte ich männlichen Schutz. Hier gibt es niemanden, dem ich vertrauen kann. Er musste mir immerhin dankbar sein …


  Dankbar? Wofür? Dass Ihr ihm das Schmuckstück … das Kreuz mit dem Opal, das die Tote dort am Hals trägt … ins Gepäck geschmuggelt habt, als er schlief?


  Frau Begga lächelte fast nachsichtig.


  Wie könnt Ihr so etwas behaupten? Der Dieb war vermutlich sein junger Knecht. Er handelte ohne Wissen des Herrn.


  Und der Knecht brachte auch Frau Chrodelind um?


  Das wohl nicht. Aber das ist nicht mehr meine Sache. Da Mommo tot ist, bin ich frei. Was geht mich jetzt noch seine Familie an! Wenn Arnfried die Klage aufrecht erhält, so mögt Ihr darüber zu Gericht sitzen. Meine Aufgabe hier ist erfüllt.


  Deshalb wollt Ihr Euch mit den Juwelen, die Ihr mit Mommos Hilfe zusammengerafft habt, eilends nach Aquitanien absetzen.


  Die Juwelen sind mein Eigentum!, sagte Frau Begga und warf mir einen so kalten Blick zu, dass mich unter meiner dicken, wollenen Kutte fröstelte. Das meiste hinterließ mir mein früherer Gemahl, der sehr wohlhabend war. Wir waren zwar nur in einer Friedelehe verbunden, aber er hatte sonst keine Erben. Wie Ihr sicher längst wisst, kam er hier ums Leben. Der Rest sind Geschenke von Mommo, der sehr großzügig war.


  Herr Mommo nahm also nicht nur, er gab auch, sagte ich. Was er nahm, wird gerade festgestellt. Was er kein Recht zu nehmen hatte, durfte er allerdings auch nicht verschenken.


  In diesem Augenblick trugen die Männer den Teppich herein.


  Was da gebracht wird, sagte ich zu Frau Begga, ist dagegen unstreitig Euer Eigentum. Hättet Ihr wohl die Güte, die Tür zu der Kammer dort zu öffnen? Anderenfalls müssten wir so verfahren wie vorhin bei Eurer Befreiung.


  Frau Begga hielt sich nicht damit auf, sich zu wundern oder zu protestieren. Kein Zweifel, dass sie den Teppich erkannte. Schweigend und, wie mir schien, absichtlich langsam brachte sie unter ihrem weiten Mantel den Schlüssel zum Vorschein. Währenddessen versuchte sie wohl zu erraten, wie dieser schmutzstarrende Wandbehang in unsere Hände gelangt sein konnte.


  Sobald wir die Kammer betreten hatten, befahl ich den Männern, den Teppich auf das einzige Rechteck der eichenen Bohlenwand zu nageln, das unbedeckt war. Dabei achtete ich darauf, dass die abgerissene Ecke und der an dem Nagel unter dem Fenster hängende Fetzen zueinander kamen. Die Männer stiegen auf die Bank und schwangen die Hämmer. Dicke Klumpen des getrockneten Schlamms platzten von dem Wandbehang ab. Wie erwartet, passte er genau.


  Frau Begga verfolgte unser Tun mit verschränkten Armen und immer noch wortlos. Als ich mich zu ihr umwandte, konnte ich mir nicht versagen, die Frage zu stellen: Nun? Seid Ihr froh, ihn wiederzuhaben?


  Spart Euch das, erwiderte sie verächtlich. Was versprecht Ihr Euch davon, dass Ihr die Wand verunstaltet?


  Zugegeben, der Teppich ist nicht mehr sehr ansehnlich. Ein Eckchen fehlt sogar, es hängt an dem Nagel dort. Er wurde mit großer Hast von der Wand gerissen. Warum?


  Warum? Frau Begga seufzte und ihre Miene nahm einen gelangweilten Ausdruck an. Weil mein Gemahl und sein Bruder sich eines Abends betranken, was leider nicht selten vorkam, und Hauk wieder einmal seine Armut beklagte. Noch nie sei er Besitzer eines Teppichs gewesen, jammerte er. Das wurde Mommo schließlich zuviel, er riss einen von der Wand, nämlich diesen, und sagte: Nimm ihn und verschwinde! Was Hauk auch tat.


  Seltsam. Und diesen kostbaren Besitz, den er sich so wünschte, hat er dann im Wald in ein Sumpfloch geworfen.


  Warum auch nicht? Das sieht ihm ähnlich. Was sollte einer wie er in seiner schmutzigen Wirtschaft mit dem Teppich anfangen?


  Zum Beispiel einen Leichnam darin verpacken. Den des angeblichen Schenkers, der vermutlich in diesem Raum ermordet wurde. Mit einem Pfeil, den Ihr selbst ihm durch den Hals stießet, als er dort auf dem Ruhebett schlief, betrunken und wehrlos. Hauk übernahm es, den toten Mommo zum Grab des heiligen Ponz zu bringen, wo er gefunden werden sollte, als Opfer von Räubern. Dabei ging er aber so leichtfertig vor, dass man ihm gleich von mehreren Seiten auf die Spur kam. Inzwischen hat er uns alles gestanden.


  Ich sagte das schnell und wie beiläufig, während ich hierhin und dorthin guckte und einen anderen Teppich zurück schlug, der erwartungsgemäß die Tür zu der zweiten Kammer verdeckte. Jetzt sah ich Frau Begga an, gespannt, in dem Bewusstsein, sie überrumpelt zu haben. Auch die Männer starrten sie an. Wir wurden enttäuscht.


  Frau Begga, die noch immer mit verschränkten Armen am Türpfosten lehnte, zeigte nicht das geringste Erschrecken. Unter den langen, dichten Wimpern, die halb herabgesenkt waren, sah sie uns träge und spöttisch an.


  Was habt ihr mit ihm gemacht, damit er euch diesen Unsinn erzählte?, fragte sie. Habt ihr ihn eingesperrt? Foltert ihr ihn?


  Aber er ist doch tot!, entfuhr es einem unserer Männer, der sich angesprochen fühlte.


  Tot? Ist das wahr? Hauk ist tot? Auch er …


  Ich bestätigte es. Im selben Augenblick ärgerte ich mich über das Ungeschick unseres Mannes. Mit dem geständigen Hauk im Hintergrund wäre es mir vielleicht doch gelungen, der Mörderin die Wahrheit abzulisten. Jetzt musste ich mich sogar zu einer Erklärung herbeilassen, wie es geschehen konnte, dass der Bruder des Zentgrafen gewissermaßen unter unseren Augen ums Leben gekommen war.


  Im Bewusstsein der schweren Schuld, die er auf sich geladen hatte, schloss ich, wollte auch er sich unserem Gericht durch Flucht entziehen. Da er auf Erden nicht Buße tun wollte, wird er nun im Jenseits umso härter bestraft. Bedenkt das bitte, bevor Ihr auch weiterhin alles ableugnet!


  Doch diese Ermahnung war in den Wind gesprochen. Mir entging nicht, dass sich die Wangen der Frau Begga, die vorher vom Wachen und von der Aufregung blass waren, jetzt nach und nach röteten. Unter der Maske der Bestürzung über den Tod des Hauk schimmerte wieder etwas anderes, ganz und gar Gegenteiliges durch: Freude, Erleichterung.


  Ich glaube, Ihr habt den Ärmsten verwirrt, sagte sie, indem sie ihrer Stimme einen dunklen, von Schmerz bewegten Klang zu geben bemüht war. Sein Verstand war ohnehin nicht der stärkste. Ihr habt wohl auch gesehen, was für Tollheiten er getrieben hat. Seinem Bruder, meinem Gemahl, war er weit unterlegen. Und gewiss war er auf ihn eifersüchtig. Auch eine Untat wäre ihm zuzutrauen. Von Euch in die Enge getrieben, hat er dann wohl versucht, auch mich zu beschuldigen, die ich zu oft den Fehler gemacht habe, ihn meine Geringschätzung spüren zu lassen. Er tut mir leid, aber das kann kein Grund für mich sein, eine Schuld, die er auf sich geladen hat, mitzutragen. Ich habe nichts abzuleugnen! Mein einziges Vergehen besteht darin, dass ich von hier fort will. Und das habe ich Euch offen gestanden.


  Ihr habt wahrhaftig großes Geschick, Euch aus der Verlegenheit zu ziehen, sagte ich mit widerwilliger Anerkennung.


  Ich wollte, es wäre so, erwiderte sie seufzend. Denn wie Ihr seht, bin ich hier gefangen. Sie umlauern und bewachen mich, waren die ganze Nacht auf dem Posten … die alten Verwandten, Dorfleute, Knechte und Mägde. Wie konnte ich hoffen, heimlich zu entkommen? Kaum hatte mich der Undankbare, dem ich den Kerker geöffnet hatte, allein gelassen, waren sie da … wie Ungeziefer, sobald man das Licht löscht. Und schon hörte ich, wie sie die Bolzen in den Riegel stießen. Habt Ihr genug Einbildungskraft, um Euch vorzustellen, was mich erwartet, wenn Ihr fort seid?


  Die schlaue Heuchlerin! Eben noch hatte ich ihr ihre Tat vorgeworfen und schon zwang sie mich anzuerkennen, dass sie selbst ein Opfer war. Was sollte ich mit dieser Mischung aus Lüge und Wahrheit anfangen? Unverrichteter Dinge abziehen?


  Aber da gab es nebenan im Saal ein Gepolter und als wir durch die offene Tür blickten, sahen wir mehrere Knechte damit beschäftigt, die beiden Toten auf Bahren zu legen.


  Ist es soweit?, fragte ich. Sind die Gräber ausgehoben?


  Ja, antwortete einer. Aber der Tischler legt noch letzte Hand an die Särge.


  Ich befahl einem unserer Leute, den Grafen zu verständigen. Den beiden anderen trug ich auf, die Toten, vor allem den Leichnam Mommos, nicht aus den Augen zu lassen. Bei der gereizten Stimmung, welche die Leute draußen beherrschte, musste mit allem gerechnet werden.


  Als ich mich abwandte, hörte ich noch, wie einer der Leichenträger sagte: Fass sie vorsichtig an, du Grobian! Wie leicht sie ist, wie eine Handvoll Federn. So jung, so schön … und musste schon sterben.


  Nein, ich durfte nicht gehen, ohne erreicht zu haben, was ich vorhatte. Wenigstens diese Untat musste ich der Mörderin nachweisen!


  Zeigt mir nun den anderen Raum!, befahl er.


  Ihr habt ja die Tür schon gefunden, erwiderte Frau Begga. Sie ist offen, tretet nur ein!


  Ich schlug den Teppich zurück und stieß die Tür auf. Wie vermutet war dieser Raum mehr als doppelt so groß als die Kammer, aus der man eintrat. Auch er hatte nur ein winziges Fenster. Nebeneinander standen drei schwere, mit Eisen beschlagene Truhen. Möbel und andere Gegenstände standen und lagen herum: ein Elfenbeintischchen, ein Kandelaber, mehrere silberne Gefäße. Auch ein Kupferkessel, möglicherweise der Ermelindes, lag neben einem umgefallenen Dreifuß. Auf einem Hocker und einer Sitzbank waren Felle von Bären und Fischottern und allerlei bunt bestickte Gewänder aufgetürmt. Einige Mäntel und Tuniken waren auf den Fußboden hingeworfen, offenbar aussortiert beim hastigen Packen. An den Wänden hingen Schwerter mit kostbaren Griffen, aber auch Kämme, Bürsten und ein Obsidianspiegel.


  Gleich neben der Tür lagen vier fest geschnürte pralle Ledersäcke, das vorbereitete Reisegepäck. Je zwei von ihnen waren mit Riemen verbunden, um über Pferderücken geworfen zu werden.


  Frau Begga war hinter mir eingetreten und ich befand mich nun mit ihr allein im Raum.


  Öffnet alle drei Truhen!


  Auch sie sind offen. Wenn es Euch nicht an Kraft mangelt, die Deckel zu heben, dann tut es selbst, sagte sie mit einem, wie mir schien, höhnischen Unterton.


  Ich kümmerte mich aber nicht weiter um sie, sondern richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf die drei Truhen. Die erste enthielt Mäntel, Kleider, Tuniken, Hemden und Tücher aus Seide und Brokat. Alles war zerwühlt und durcheinander geworfen. Frau Begga hatte in der Eile wohl nur ein paar besonders schöne Kleidungsstücke ausgewählt.


  In der zweiten Truhe befanden sich Gegenstände des männlichen Bedarfs: kunstvoll verzierte Dolche, Gürtelschmuck, Armringe, Trinkbecher. Aus einigen metallenen Stücken waren die wertvollen Steine herausgebrochen. Auf dem Boden eines besonderen Fachs lagen noch einige beim raschen Zusammenraffen vergessene römische und arabische Goldmünzen.


  Es musste die dritte Truhe sein, wo ich zu finden hoffte, was ich suchte. Ich erinnerte mich der Worte Celsas: Da schrie die junge Herrin: ‚Das Kreuz! Ich will das Kreuz mit dem Stein! ‚Willst du die Heilige spielen, Hure?, rief die Herrin. Dann lachte sie fürchterlich auf. ‚Hol es dir doch! Fass tief hinein!


  Ich hob den Deckel der Truhe, klappte ihn zurück. Zweifellos war das meiste entnommen und befand sich in den Gepäcksäcken. Aber noch immer war diese Truhe zu einem Drittel mit allem gefüllt, was edle Frauen benötigen: Halsketten, Ohrringen, Haarnadeln, Schnallen, Broschen, Fibeln, gestickten Börsen, silbernen Messertäschchen. Ganz unten auf dem Boden hatte also das Kreuz gelegen. (Fass tief hinein!) Frau Chrodelind wird sich gebückt haben, dachte ich. Doch da sie nur zierlich war und die Länge ihres Arms nicht ausreichte, musste sie vor der Truhe niederknien. So wie ich es jetzt tat, der ich auch nicht groß von Statur bin.


  Ich sah über den Rand der Truhe. Mein Hals war nur knapp über der etwa daumendicken Kante. Wo hatte Frau Chrodelind gekniet? Ich rutschte vor dem etwa vier Fuß langen Behältnis hin und her. Dabei ließ ich meinen aufmerksamen Blick über die Kante gleiten. Das Licht, das durch das kleine Fenster fiel, war nur schwach. So übersah ich zuerst, was ich suchte. Dann aber entdeckte ich es doch noch: ein schwarzes Fleckchen verkrusteten Blutes und darin verklebt drei feine, lange, kupferrote Haare, an den Enden ein wenig geringelt, fest haftend an der rohhölzernen Innenwand. (Auf einmal war nichts mehr zu hören. Kein Wort wurde mehr gesprochen. Nichts.)


  Ich kniete noch immer. Um ganz sicher zu gehen, dass es so gewesen war und nicht anders, legte ich meinen Hals auf die Kante. Nicht genau an der Stelle mit dem Blutfleck natürlich, doch nur eine Handbreit daneben. Nun griff ich mit der Rechten in die Truhe  tief hinein. Fasste suchend hierhin und dorthin, wühlte …


  Und plötzlich wurde es dunkel. Es war wie Nacht um mich her. Nur das Schimmern und Glitzern der Juwelen nahm ich noch wahr, vor mir auf dem Grund der Truhe.


  Ich hob den Kopf. Da bekam ich von oben einen Schlag auf den Hals. Mein Körper sackte vor Schreck zusammen und wieder lag mein Hals auf der Kante. Ich wollte den Kopf zur Seite drehen, aber das war nicht mehr möglich. Der schwere Deckel der Truhe hatte sich auf mich herab gesenkt und die Kante des Deckels drückte von oben. Bei jeder Bewegung würde das raue Holz über meine Haut schrammen und sie aufreißen. Ich gab einen röchelnden Laut von mir. Mein Kopf war jetzt so fest eingeklemmt, dass ich ihn nicht mehr drehen konnte, auch wenn ich wollte. Die bunten Steine und goldenen Ringe verschwanden vor meinen Augen, die sich mit Tränen füllten, zu einem flimmernden Chaos.


  Da hörte ich nahe an meinem Ohr ein raues, trockenes Frauenlachen. Gleich wurde es um mich wieder hell, der Deckel der Truhe war hochgeklappt. Befreit warf ich den Kopf zurück. Ich wischte die Augen, keuchte, stöhnte, räusperte mich. Jetzt sah ich einen weißen Arm, der wie ein Stützpfosten gegen den Deckel der Truhe gestemmt war, und dann ebenso runde nackte Schultern, auf die eine blonde Mähne herabfiel. Neben mir kniete Frau Begga, im Hemd, die großen lebhaften Augen auf mich herabgesenkt (denn auch in dieser Haltung überragte sie mich um Haupteslänge), mit einem Ausdruck, der mir wohl unvergesslich bleiben wird: einer Mischung von Triumph und Verachtung.


  Bist du zufrieden, Mönchlein?, sagte sie. Glaubst du, dass ich es so gemacht habe? Oder vielleicht war es so?


  Sie ließ den Deckel der Truhe los. Er blieb hoch geklappt. Sie stieß die Truhe ein wenig an. Jetzt fiel er herab. Bei dem krachenden Laut schrie ich auf. Mir war, als würde mir der Kopf abgetrennt.


  Frau Begga ließ wieder ihr raues Lachen hören.


  Schade. Du wirst es nicht erfahren. Es war niemand dabei.


  Ich zitterte noch immer. Sie griff mir unter die Arme und half mir beim Aufstehen. Aus der anderen Truhe nahm sie ein seidenes Tuch und reichte es mir.


  Wischt Euch damit den Schweiß ab.


  Ich tat es. Sie stellte sich vor den Spiegel und fuhr mit einem Kamm durch ihr Haar.


  Und jetzt geht! Sehr Ihr nicht, dass Ihr Euch in meinem Ankleidezimmer befindet? Gleich werden mein Gemahl und meine Tochter beerdigt. Lasst mich allein!


  Ich nickte gehorsam und wankte hinaus. Erst durch die Kammer, dann durch den Saal, dann ins Freie.

  



  Du bist nun gewiss überzeugt, mein lieber Volbertus, dass ich nichts beschönige, sondern Dir nur die reine Wahrheit berichte. Die Art und Weise, wie ich die Todesursache der Frau Chrodelind herausfand, gereicht mir ja nicht gerade zum Ruhme. Die Mörderin hätte mich ebenso töten können, und bei ihrem Geschick, alles zu ihren Gunsten zu wenden, wäre sie wohl auch in dem Fall ohne Anklage davongekommen. Konnte ich in meinem Übereifer, den Inhalt der Truhe zu untersuchen, nicht selbst den tödlichen Fall des Deckels verursacht haben? Höhnisch und gleichzeitig mitleidig zeigte mir diese erstaunliche Frau, dass sie mich für einen erbärmlichen Stümper hielt, schlimmer noch, für einen jämmerlichen Kerl überhaupt.


  Nun hätte ich mich natürlich damit trösten können, dass es die Liebe Gottes, nicht aber die Bewunderung der Frauen ist, was ich erstrebe. Eitelkeit, Ehrgeiz und heldisches Gehabe sollen unsereinem ja fremd sein. Aber so einfach ist das nicht. Meine Niederlage, die mit einem schmählichen Hinauswurf, einem lächerlichen Abgang aus einem Raum endete, den ich als Amtsperson festen Schrittes betreten hatte, musste vergessen gemacht werden, wenn unsere ganze Mission nicht fragwürdig werden sollte. Es durfte nicht sein, dass wir weiterreisten, ohne zwei Morde, denen wahrscheinlich ein dritter vorausgegangen war, bestraft zu haben. Was wollten wir dann überhaupt noch ausrichten?


  Ich habe mich in diesem Tagen oft gefragt, ob mich vielleicht noch andere Gründe leiteten, als ich das Mittel ersann, mit dessen Hilfe wir Frau Begga schließlich zu einem öffentlichen Schuldbekenntnis brachten. Ich habe mich gefragt, ob es nicht jenen trüben Bodensatz in meiner Seele gibt, von dem Odo gesprochen hatte. War das Mittel erlaubt? War es gerechtfertigt? War es christlich? Oder war es nicht vielmehr heimtückisch? Vielleicht sogar teuflisch? Gewiss, unter diesen anderen Gründen gab es die Einsicht, dass wir Siegram nicht länger festhalten durften. Es gab die Bewunderung für Odo, der die Wahrheit herausgefunden hatte und sich nicht ganz unnötigerweise mit einer Pfeilwunde in der Schulter herumquälen sollte. Aber gab es vielleicht auch Gründe, die ein rachsüchtiger, in seiner Würde gekränkter Amtsinhaber hatte  ein neidischer, blutleerer Gottesmann, der seine Freude daran hat, wenn Menschen an ihren Leidenschaften zugrunde gehen? Wüsste ich auf all das die richtige Antwort!


  Mommo und seine Tochter Chrodelind wurden auf einem kleinen Friedhof am Waldrand begraben. Dabei geschah nichts Auffälliges, das mitteilenswert wäre. Unsere und Hrotberts Leute standen schwer bewaffnet dabei und warfen einschüchternde Blicke um sich.


  Frau Begga gab sich nicht mehr die Mühe, Trauer zu heucheln. Sie blickte nicht einmal hin, als die Toten in ihre Särge gelegt wurden. Das Kreuz mit dem Opal wurde der Zentgrafentochter mit ins Grab gegeben. Es dürfte inzwischen gestohlen sein.


  Bei der Rückkehr zum Salhof fragte mich Hrotbert, wie lange die Untersuchung noch dauern werde. Wir einigten uns darauf, am dritten Tag die Verhandlung gegen Siegram zu Ende zu führen. Sehr eilig hatten wir es ja nun nicht mehr. An eine Fortsetzung der Reise war erst zu denken, wenn Odo wieder zu Pferde sitzen konnte. Der Graf lud uns ein, nach Abschluss der hiesigen Angelegenheit noch ein paar Tage auf seinem Anwesen zu verbringen. Er wollte sogar für Odo eine Sänfte schicken, die ihm einmal ein reisender Erzbischof, nachdem er in seinem Hause gestorben war, hinterlassen hatte. Als ich das Odo erzählte, lachte er und sagte: Gut, einverstanden. Ich setze mich in die Sänfte. Aber schickt mir vorher den Papst, damit er mich zum Erzbischof weiht!


  Eine andere Frage, die ich mit Hrotbert erörterte, betraf die Anklageerhebung im Fall des Mordes an Mommo. Hauk hatte Frau Begga bezichtigt, doch er war tot. Andere Zeugen würden nicht aufzutreiben sein und wie Begga sich verteidigen würde, wusste ich schon. Dennoch war Hrotbert entschlossen, sie vor sein Grafschaftsgericht zu bringen. Notfalls wollte er selbst als Kläger auftreten und ein Gottesurteil entscheiden lassen. (Noch hatte ich nicht jenes oben erwähnte Mittel gefunden.) Er ordnete an, dass Frau Begga zunächst bis zu der Verhandlung gegen Siegram den Salhof nicht verlassen durfte. Mommos Schatzkammer und jede Truhe darin wurden verschlossen, der Graf nahm selbst alle Schlüssel an sich. Als Wache ließ er einige seiner Leute zurück, die sich im Saal einquartierten.


  Irgendwie schaffte es Odo, auf Witzlaw gestützt, den Weg durch das Wäldchen zurückzulegen. Unter der Obhut der ihm nun grenzenlos ergebenen Petrissa ließ er sich in der Schänke nieder. Er richtete sich in einer Ecke ein und die Schankwirtin behandelte ihn mit Salben, die sie selbst nach Rezepten aus ihrer slawischen Heimat bereitete. Zum Glück war Hauks Pfeil nur ins Fleisch eingedrungen und hatte keinen Knochen beschädigt, Odo überstand ein leichtes Wundfieber und war bald auf dem Weg zur Genesung. Er machte sich schon nach ein paar Tagen wieder nützlich, indem er fortsetzte, was ich begonnen hatte, nämlich Mommos Rechtsbrüche aufzulisten. Hrotbert und der neue Zentgraf werden noch lange zu tun haben, wenn sie auch nur für die schlimmsten Übergriffe Genugtuung geben wollen.


  Da Odo nicht schriftkundig ist, hilft ihm Aimo, der das Lesen und Schreiben von seinem Herrn Siegram erlernt hat. Der hübsche, aufgeweckte Siebzehnjährige ist äußerst diensteifrig. Er möchte am liebsten bei uns bleiben und Odo stellt Überlegungen an, ob wir ihn nicht als Helfer von Rouhfaz mitnehmen sollten. Ich gab zu bedenken, dass wir ihn ja in diesem Falle dem Sänger abkaufen müssten, vorausgesetzt dieser würde freigesprochen, dass aber ein solcher Kauf unser schmales Reiseguthaben schwer belasten würde. Da grinste Odo genauso wie ein paar Tage zuvor, als ich ihn nach den Umständen der Ergreifung Siegrams gefragt hatte.


  Sei unbesorgt, sagte er, mit Goldkehlchen werden wir schon einig.


  So komme ich nun zu Siegram, dem Skop. Ich hatte ihn ja bei den Gefolgsleuten des Grafen vor dem Tor des Salhofs zurückgelassen.


  Damit sich die Ereignisse der Nacht nicht wiederholten, nahm ich ihn mit ins Castell hinüber, wo ich selbst bis zur Abreise bleiben wollte. Siegram richtete sich in dem Saal ein, den wir nach dem Abzug der Vasallen des Grafen wieder für uns allein hatten. Da sich Fulk und seine Männer stets in der Nähe aufhielten, war für eine unauffällige Bewachung gesorgt. Der Sänger machte allerdings keinen Versuch zu fliehen. Den Rest des Tages verschlief er und am Abend setzte er sich mit seiner Harfe auf den Baumstamm vor dem Saalhaus und sang etwas von der zerstörten heidnischen Heldenstadt Troja. Dazu regte ihn wohl der ausgebrannte alte Wachturm an, aus dem immer noch Rauch aufstieg.


  Ich hielt währenddessen in dem Kirchlein meine Vesperandacht, und dabei kam mir die Idee zu dem, was ich das Mittel genannt hatte. Der Herr möge mir verzeihen, dass meine Gedanken abschweiften und plötzlich Sprünge machten. Siegram sang draußen leise, mit Wehmut in der Stimme, unterbrach sich immer wieder und setzte neu an, und während einer solchen Pause war mir, als hörte ich noch einmal das Kyrie, und ich sah wieder die Frau vor mir, die kaum ihre Erregung beherrschen konnte. Und ich dachte auch an unsere Ankunft im Saalhaus des Herrenhofs, erinnerte mich des ersten Eindrucks, den wir von ihr gewonnen hatten. Warum war ich darauf nicht gleich gekommen? Hatte ich nicht schon früher begriffen, dass Siegrams Gesang der Schlüssel zu dieser Tür war?


  Ich beendete meine Andacht und setzte mich draußen zu dem Sänger. Wieviel Zeit er brauchen würde, um ein Lied zu dichten, fragte ich ihn. Er antwortete, das käme darauf an, für ein einfaches Preislied würde er manchmal nur ein paar Morgenstunden benötigen. Ein Heldenlied sei schon schwieriger, weil eine Handlung geknüpft werden und viel Sorgfalt auf die Gestalten des Liedes und ihre Sprache gelegt werden müsse. Da sagte ich, es solle ein Heldenlied sein, doch sei die Heldin eine Frau vom Schlage der alten merowingischen Königinnen, die zwei Säkula vor uns gelebt hatten, der Brunichilde und Fredegunde, und auch ihre Taten seien Verbrechen.


  Siegram begriff sofort. Es bedurfte nicht vieler Worte, um uns zu verständigten. Seine Aufgabe war es, aus allem, was über Frau Begga bekannt war, eine Handlung zu formen und diese in sangbare Verse zu setzen. Abgesehen von den ungewöhnlichen Umständen war es nicht das erste Mal, dass dem Sänger ein solcher Auftrag erteilt wurde. Mancher adelige Herr wünscht sich ja, die Taten seiner Ahnen besungen zu hören, und es ist oft nur dunkle Kunde, nach der die Dichter ihre Werke gestalten müssen. Je besser ihnen dies gelingt, desto höher ist die Belohnung. Auch in diesem Fall gab es nur wenige sichere Tatsachen, dafür umso mehr Vermutungen und Gerüchte. Der Preis allerdings war der höchste, um den dieser Skop je gedichtet hatte. Es war seine Freiheit.

  



  So nahm Herr Siegram seine Aufgabe überaus ernst. Mit einer Schreibtafel in der Hand fragte er mich aus. Er lief auch, von Fulk begleitet, herum und erkundigte sich bei den Leuten des Castells nach allem, was sie nur irgendwie zum Thema beitragen konnten. Sehr unzufrieden war er mit den Angaben zur Herkunft der Heldin des Liedes. Beinahe wäre daran alles gescheitert, denn es gehört zur Berufsehre eines Skops, nur über Menschen zu berichten, die sich schon von Geburt her vor gewöhnlichen Sterblichen auszeichnen. Er hätte wohl lieber für immer geschwiegen und gelitten, als sich mit dem Makel belastet, jemals ein Heldenlied über einen Mann oder eine Frau aus dem Volke gedichtet zu haben.


  So mussten zusätzliche Nachforschungen angestellt werden. Ich wandte mich an den alten Arnfried, der von Hrotbert vorübergehend zum Zentgrafen und Verwalter des Haukschen Benefizes ernannt worden war. Er kam nun oft zum Castell herüber, um die gröbsten Missstände zu beseitigen. Zum Glück war er gut unterrichtet. Frau Begga hatte keine Gelegenheit ausgelassen, den neuen Verwandten ihre vornehme Herkunft vorzuhalten und die schlimmen Wechselfälle zu beklagen, die sie hierher verschlagen hatten. Der alte Uhu, der in drei Tagen drei jüngere Verwandte verloren hatte, erzählte mir alles, was er wusste, traurig mit den Augen zwinkernd, doch ohne eine einzige zornige Aufwallung, mit der unendlichen Nachsicht des Weisen.


  Was ich erfuhr, gab ich an Siegram weiter, der sich nun unverzüglich ans Werk machte.


  10. Kapitel


  Der dritte Tag kam heran. Das Wetter war umgeschlagen. Grau wölbte sich der Himmel und schwarze, bizarr geformte Wolken zogen tief und eilig vorüber.


  Sonst war alles fast wie bei der ersten außerordentlichen Versammlung. Hrotbert war mit seinen Schöffen gekommen. Odo, der noch schwach war und seine verletzte Schulter und den unbeweglichen Arm unter einem weiten Mantel verbarg, hatte sich am Stock zu seinem Platz unter der Esche geschleppt. Siegram trug sein golddurchwirktes Gewand, doch wehte der Umhang diesmal stärker. Bei der Klägerpartei fehlte Hauk, der inzwischen auch unter der Erde lag. Aber die knorrigen Alten waren da und es war wieder die Fibel mit dem Vogelkopf, die Frau Beggas Umhang am Halse zusammenhielt. Es mochten wohl auch an die hundert Männer mehr sein, die diesmal ringsum im Wiesengras hockten.


  Hatte es jemals eine Gerichtsversammlung gegeben, auf der der Angeklagte sich singend verteidigte? Ich glaube nicht. Dies war wohl die erste und einzige und würde die erste und einzige bleiben.


  Zu Anfang gab der Graf mir das Wort, damit ich das Ergebnis der inquisitio bekanntgab. Natürlich hatten wir uns vorher verständigt. Ich erhob mich und sagte etwas von der unendlichen Weisheit Gottes, der dem Menschen die Gabe verliehen habe, sich nicht nur mit Worten, sondern, wenn diese nicht ausreichten, auch in Tönen zu äußern. Der Angeklagte habe bedauert, beim ersten Mal, als er nur mit Worten plädierte, nicht in der Lage gewesen zu sein, alles auszudrücken, was er zu sagen habe. Er wolle dies jetzt nachholen, doch bitte er, singend plädieren zu dürfen. Die Untersuchung, schloss ich, habe ergeben, dass dies der sicherste Weg sei, die Wahrheit zu finden.


  Ich setzte mich. Ein Blick der Frau Begga traf mich, scharf wie ein Schwerthieb. Hatte sie verstanden? Durchschaute sie mich?


  Hrotbert forderte Siegram auf zu beginnen. Der Sänger trat in die Mitte. Er griff kräftig in die Saiten der Harfe und seine helle, klare, Stimme erhob sich mühelos über das Windsausen und Blätterrascheln.


  Während die schwarzen Wolken über uns hin jagten, hörten wir das Lied von der Rache der Demetria.

  



  Sie war eine aquitanische Jungfrau, weithin berühmt für ihre Schönheit und ihren Edelmut.


  Obwohl sie fast noch ein Kind war, übertraf sie alle Mädchen an Liebreiz und alle jungen Männer an Kraft und Geschicklichkeit.


  Ihr Vater, ein großer und edler Herr, war Gefolgsmann des mächtigen Fürsten Hunold.


  In Treue hielt er fest an seinem Vasalleneid, auch dann noch, als sich der Fürst rebellisch gegen den König wandte.


  Der große Karl vertrieb den Fürsten und seinen treuen Vasallen.


  Die schöne Demetria wurde heimatlos.


  Loup, der Herzog der Gascogne, nahm die Fliehenden auf.


  Doch er erwies sich als Verräter.


  Er lieferte Hunold und seinen treuen Vasallen dem König aus.


  Demetrias Vater wurde hingerichtet, sie selbst als Sklavin verkauft.

  



  Siegram machte eine Pause und sah zu Frau Begga hin. Betroffen und angerührt von der Erinnerung stand sie reglos am Rande des Gerichtsplatzes. Sie atmete schwer, doch war dies das einzige sichtbare Zeichen ihrer Teilnahme. Offenbar war sie bemüht, sich zu beherrschen. Ja, sie ahnte wohl, was wir vorhatten, und sie kannte ihre Schwäche.


  Aus der Ferne hörten wir dumpfes Gewittergrollen. Der Skop schlug die Saiten und fuhr fort.

  



  Nun musste die schöne Demetria dienen.


  Niedere Arbeiten wurden ihr zugemutet.


  Sie teilte das Lager mit schmutzigen Mägden.


  Dennoch erblühte sie immer mehr und übertraf alle reich geputzten jungen Damen an Anmut und vornehmer Haltung.


  Grafen und andere Edle bemerkten dies und versuchten, sich ihr zu nähern.


  Doch alle wies sie voller Entrüstung ab.


  Sie wartete auf ihren Befreier.


  Nur er war es, den sie mit heißem Herzen herbeisehnte.


  In Soissons, wo sie im Haus eines Bischofs diente, erschien eines Tages ihr Held.


  Er hieß Adalmar.

  



  Frau Begga stieß einen schweren Seufzer aus. Ein Blitz zuckte hinten am Horizont. Die blonden Haare des Sängers flatterten. Die Männer auf der Wiese erhoben sich einer nach dem anderen und traten näher, um nichts zu verpassen.


  Frau Beggas Blick hing an Siegrams Mund und nun erklomm er mit seiner Stimme strahlende Höhen.

  



  Er war der herrlichste Mann, den es je gab.


  Er konnte die Sonne ersetzen, wenn sie nicht schien.


  Sie liebten sich und er bot ihr die Hand zum Ehebund.


  Aufgrund von untrüglichen Zeichen erwies sich nun auch ihre hohe Geburt.


  Die schöne Demetria war glücklich.


  Alles hatte sich zum Guten gewendet.


  Sie begleitete ihren Geliebten und Gatten auf seinen Reisen von Land zu Land.


  Die Großen bewunderten seine Kunst und huldigten ihrer Schönheit.


  Kein edleres Paar ward je gesehen als Adalmar und Demetria.


  Aber die bösen Mächte ruhten nicht.


  Sie neideten den beiden ihr Glück.


  In einem finsteren Winkel, wo sie herbergen mussten, ereilte den herrlichen Mann sein Schicksal.


  Eine Zauberin lockte ihn in einen Hinterhalt.


  Ein Unhold erschlug ihn mit seinem Beil!

  



  Jetzt schrie die Frau auf. Ein Blitz beleuchtete grell ihr Gesicht. Ein Windstoß riss ihr den Schleier vom Kopf, der davon wehte, über die Reihen der Männer hinweg.


  Der Sänger wartete nur den Donnerschlag ab.

  



  So wurde die schöne Demetria wieder ins Unglück gestoßen.


  Niemand vermochte die Tränen zu zählen, die sie um Adalmar vergoss.


  Doch als sie keine mehr hatte, erhob sie das stolze Haupt.


  Nein, diesmal wollte sie nicht wieder Opfer sein.


  Sie wollte sich den dunklen Gewalten nicht beugen.


  Sie erinnerte sich ihrer Kraft und sie beschloss, den Kampf aufzunehmen.


  So harrte sie in dem finsteren Winkel aus, um ihn nicht eher zu verlassen, als sie gesiegt hatte.


  Die Zauberin tarnte sich gern als fleißige Hausfrau.


  Eines Tages zwang sie Demetria, mit ihr die Wäsche zu besorgen.


  Leichtfertig stieg sie ins tiefe Wasser hinein.


  Da überwand sich die schöne Demetria und gab der Zauberin einen Stoß.


  Das furchtbare Weib versank in den Fluten.

  



  Sie ist ertrunken wie eine Ratte!, sagte Frau Begga und lachte auf.


  Sie war auf den Sänger zugegangen, unwiderstehlich angezogen. Ihr funkelnder Blick, die sprechenden Gesten, mit denen sie das, was er vortrug, bestätigte  alles verriet sie. Jede Vorsicht vergessend, war sie nicht mehr fähig, sich zu beherrschen.


  Die ersten Regentropfen fielen. Das Paar stand sich gegenüber, vor einer Wand herandrängender Zuhörer. Auch wir Richter standen auf, traten näher.


  Siegram schlug auf der Harfe schrille Töne an.

  



  Das Gute hatte gesiegt.


  Aber der Sieg war nicht vollständig.


  Noch lebte der Unhold, der den herrlichen Adalmar ermordet hatte.


  Mit der grausamen Willkür des Despoten herrschte er in seinem Winkel.


  Unersättlich war seine Gier nach Gold und Geschenken.


  Die schöne Demetria wusste, dass ihr nun das Schwerste bevorstand.


  Der Schurke hatte sein begehrliches Auge auf sie geworfen.


  Lange rang sie mit sich, denn er ekelte sie.


  Sie wollte nicht wieder Opfer sein, aber sie opferte sich ihrer Rache.


  So entschloss sie sich, mit ihm das Bett zu teilen.


  Viele Jahre litt sie und wartete.


  Nie vergaß sie, was sie zu tun hatte.


  Endlich kam jene Nacht.


  Er betrank sich, erzwang sein Gattenrecht.


  Dann schlief er ein.


  Er wollte am Morgen fort, um gegen Feinde zu reiten.


  Aber sie wusste, dass im Krieg nur die Edlen und Tapferen fallen.


  Der feige Unhold würde mit reicher Beute zurückkehren.


  Sie durfte nicht länger zögern.


  Der Pfeil der Awaren, der ihn im Kampf nicht finden würde, traf den Mörder unter dem eigenen Dach.


  Die schöne Demetria hatte ihre Rache vollendet!

  



  Ihre Augen leuchteten. Sie lachte befreit und streckte Siegram die Hände entgegen.


  So war es! Wie wunderbar du es besungen hast! Nur du warst imstande, es ihnen zu sagen. Ich selber hätte es nicht gekonnt. Wolltest du deshalb nicht mit mir fliehen? Wolltest du nicht mit mir fort, ohne ihnen gesagt zu haben, wie groß und edel meine Rache war?


  Sie drückte seine Hand wie an jenem ersten Abend, den Blick tief in den seinen versenkt.


  Der Himmel hinter den schwarzen Wolken war jetzt fast gelb. Ringsum blitzte es auf, in kurzen Abständen folgten die Donnerschläge. Es war, als feierte Donar, der germanische Gott mit dem Feuerbart, den Triumph des heidnischen Brauchs der Blutrache mit einem Freudengewitter. Immer dickere Tropfen fielen. Wie eine Herde umdrängten wir das Paar in der Mitte. Langmähnig, blond, alle anderen überragend, schienen die beiden uns nicht mehr wahrzunehmen. Als wären sie aus längst vergangenen Zeiten zu uns herüber gekommen, zelebrierten sie ihr Ritual.


  Sie bat: Singe weiter! Berichte alles!

  



  Am Tage nach der Vollendung ihrer Rache hatte die schöne Demetria einen Traum.


  Adalmar, ihr Geliebter und Gatte, erschien ihr.


  Es war ihr, als kehrte er zurück, um ihr für ihre Standhaftigkeit und ihren Opfermut zu danken.


  Ein heißes Gefühl des Glücks und der Freude durchströmte sie, zum ersten Mal seit so vielen Jahren.


  Sie zog für ihn ihr bestes Gewand an.


  Sie schmückte sich mit Ketten und Ringen.


  Aber da hörte sie eine Stimme, die sie verspottete.


  Es war eine bösartig züngelnde Schlange, die Tochter der Zauberin und des Unholds, die ihren Traum zerstören wollte.


  Die Schlange ließ nicht von ihr ab und ihre Bisse verletzten die schöne Demetria.


  Sie war verzweifelt, doch plötzlich sah sie, wie das böse Reptil, geblendet von den Juwelen, den Kopf in ihre Truhe steckte.


  Rasch warf sie den Deckel zu, die Schlange starb.


  Der Traum war gerettet …

  



  Ja!, rief die Frau. So starb die Schlange! Aber es ist kein Traum. Singe weiter! Was geschieht nun? Singe! Du weißt es doch! Warum schweigst du? Warum verstummst du?


  Das genügt, Herr Siegram!, sagte Graf Hrotbert. Sie hat die drei Morde gestanden. Ihr habt es alle gehört. Ihr seid Zeugen!


  Plötzlich war das Gewitter über uns. Aus den gelben Wolkengebirgen schossen Blitze in alle Richtungen, gefolgt von markerschütterndem Donnergetöse. Die schwarzen Wolken entluden sich sintflutartig. Alles stürzte zum Saalhaus und unter die Dächer der Hütten.


  Siegram verbarg die Harfe unter seinem seidenen Umhang. Frau Begga wollte sich an ihm festklammern, aber er riss sich los. Da glitt sie aus und stürzte zu Boden. Mit langen Sätzen, den Kopf eingezogen, in gebückter Haltung die Harfe an sich drückend, rannte er auf ein trockenes Plätzchen zu.


  Auch ich hatte meine Kutte gerafft und das schützende Dach des Saalhauses erreicht. Als ich zurückblickte, sah ich durch die dicken, graugelben Streifen des Regens, im zuckenden Licht der Blitze unten auf dem Gerichtsplatz nur noch zwei Menschen: die ehemalige Zentgräfin, die reglos auf dem schlammigen Boden lag, und Odo, der sich um sie bemühte. Auch um ihn hatte sich niemand gekümmert. Auf seinen Stock gestützt, hatte er sich der Frau genähert, und jetzt versuchte er, sie zum Aufstehen zu bewegen.


  Über hundert Männer standen ringsum unter Bäumen und Dächern und sahen zu. Kein Einziger rührte sich zur Hilfe. Auch ich nicht.

  



  Das Gewitter zog schnell vorüber und die außerordentliche Gerichtsversammlung trat gegen Abend noch einmal zur Verkündung des Urteils zusammen.


  Natürlich wurde der Sänger freigesprochen. Gegen Frau Begga will Hrotbert selbst, wie schon vorher beabsichtigt, vor dem Grafschaftsgericht Anklage erheben. Da ihre Sache völlig aussichtslos ist, wurde sie sofort in Verhaft genommen. Um aber zu vermeiden, dass auch in diesem Fall wieder Rache dem Richterspruch vorgreift, brachten Gefolgsleute Hrotberts sie noch am selben Abend auf eines der Güter des Grafen.


  Für die Verhandlung vor dem Grafschaftsgericht wird übrigens nicht, wie zunächst vorgesehen, die nächste turnusmäßige Versammlung, das echte Ding der Lex Salica, abgewartet, sondern sie soll bereits in ein paar Tagen stattfinden. Wir werden dann allerdings nicht mehr hier sein. Der besondere Grund für die Eile ist die Ankunft eines syrischen Sklavenhändlers, der schon ein begehrliches Auge auf die schöne Demetria geworfen hat. Er will das Ergebnis der Gerichtsversammlung abwarten, das im Grunde aber feststeht. Es geht nur noch um die Höhe des Wergelds. Zwar hat sich herausgestellt, dass Begga-Demetria von ihrem ersten Gemahl Schmuck und Juwelen von beträchtlichem Wert geblieben sind, doch wird das nicht reichen, um die Verwandten ihrer drei Opfer zu entschädigen. Unvermeidlich wird der Verlust ihrer Freiheit sein. Der Händler will den Rest zahlen, nicht weniger als fünfzig Solidi, den höchsten Betrag, wie er versicherte, den er jemals für eine Sklavin aufbringen musste.


  Die Idee des Verkaufs an den Syrer hatte übrigens Odo. Er führte mit dem Mann ein längeres Gespräch, in dem es um Hispanien und das arabische Emirat ging, wo er sich, wie ich schon erwähnte, auskennt. Der Händler ist dorthin unterwegs und Odos sündige Phantasie eilte ihm gleich voraus in den Harem des Emirs. Sie waren sich schnell darüber einig, dass eine blonde Riesin dort hoch willkommen sein würde.


  Ich habe allerdings den Verdacht, dass Odo mit diesem Geschäft eine geheime Hoffnung verbindet. Um nach Córdoba, dem Sitz des Emirs, zu gelangen, muss der Händler seinen Treck durch Aquitanien und die Gascogne führen. Odo hofft, wie ich befürchte, dass Demetria dort, in ihrer Heimat, irgendwie die Flucht gelingt. Vielleicht ist das sogar ein Teil der Abmachung. Unvergesslich wird mir das Bild bleiben, wie sich Odo, obwohl verletzt und behindert, bei Gewitter und Regen über die am Boden liegende Frau beugte und ihr aufhelfen wollte.

  



  Zum Schluss kehre ich noch einmal in Petrissas Schenke zurück.


  Dort erschien am Morgen nach seinem Freispruch Herr Siegram, um seinen jungen Diener, den Aimo, zu holen. Aimo hatte sich aber inzwischen mit Witzlaw angefreundet, machte ein saures Gesicht und wollte seinem Herrn nicht folgen. Und Odo erklärte dem Sänger, dass es besser für ihn sei, auf den Jungen zu verzichten, sonst werde er vielleicht doch noch große Unannehmlichkeiten bekommen. Siegram weigerte sich empört. Es kam zu einem heftigen Auftritt, in dessen Verlauf Odo mit seinem einsatzfähigen Arm alle in seiner Nähe befindlichen Gegenstände nach dem Sänger schleuderte: seinen Stock, seinen Becher, einen Hocker und sogar ein Fass. Zum Glück hatte er seine Waffen nicht griffbereit.


  Das ist Raub!, schrie Siegram. Der Junge ist mein Knecht, ich verklage Euch!


  Gut, erwiderte Odo, Ihr habt das Recht, mich zu verklagen. Aber bringt die Sache gleich vor das Hofgericht. Nur dort ist man für Übergriffe der Königsboten zuständig.


  Darauf stieß der Sänger nur noch laute Verwünschungen aus, bestieg sein Pferd und ritt davon.


  Ich wusste ja gleich, ich würde mich mit Goldkehlchen einigen, sagte Odo zufrieden, als er mir die Geschichte erzählte.


  Das nennst du einigen? Und wenn er nun zum Hofgericht geht und uns anklagt?


  Wo denkst du hin! Er wird sich hüten.


  Aber der Junge gehört ihm. Er kann zumindest verlangen …


  Nichts wird er verlangen.


  Und warum nicht? Was macht dich so sicher?


  Odo grinste nur und pfiff vor sich hin.


  Willst du es mir nicht endlich sagen?, drängte ich. Du wirfst ihm doch irgendetwas vor, was ihn andererseits in deinen Augen entlastet hat. Wie kam es, dass du nach seiner Festnahme plötzlich der Meinung warst, er sei unschuldig? Vorher hattest du ihn wütend verfolgt!


  Verstehst du wirklich nicht?


  Wie fandest du ihn?


  Du meinst, auf der Blumenwiese? Bekränzt! Und außer mit Dichten und Harfeschlagen noch mit einer anderen Kurzweil beschäftigt. Die soll mal in Sodom sehr beliebt gewesen sein, weshalb sie im Reich unseres frommen Alten verboten ist. Es ist also besser, der Junge bleibt hier. Der späte Hellene hat das eingesehen, wenn auch zähneknirschend.

  



  Und damit beende ich meine Erzählung, mein lieber Volbertus.


  Ich habe das letzte Blatt Pergament beschrieben, unsere Vorräte sind erschöpft. Sie haben gerade noch für einen Bericht an den Herrn Pfalzgrafen gereicht, damit recht bald über die Neuvergabe der erledigten Benefize entschieden wird. Ich hoffe, im Skriptorium von Fulda werden mir meine alten Bekannten aus der Verlegenheit helfen. In drei Tagen wollen wir dort sein.


  Gerade kommt Odo von seinem ersten Ausritt zurück.


  Weißt Du, was er mir zuruft`?


  Mach endlich Schluss mit der Schreiberei! Wie lange willst du uns noch damit aufhalten?


  Er sprüht schon wieder vor Tatendrang. Unbedingt will er sich auf dieser Reise die Grafschaft verdienen. Und die Prinzessin Rotrud hat er sich noch immer nicht aus dem Kopf geschlagen.


  Auf nach Sachsen! Die Spur des verschollenen Theofried harrt der Entdeckung. Sobald es sich lohnt, berichte ich Dir.


  Leb wohl!


  Dramatis personae


  Im Laufe der Handlung auftretende oder namentlich erwähnte Personen

  



  Karl, König der Franken und Langobarden

  



  Odo, Vasall des Königs (Königsbote)


  Lupus, Mönch und Diakon (Königsbote)

  



  Hrotbert, Graf

  



  Mommo, Zentgraf


  Begga, seine Gemahlin


  Muthgard, seine frühere Gemahlin


  Chrodelind, seine Tochter,


  Farold, sein Schwiegersohn

  



  Hauk, Gutsherr, Bruder des Mommo


  Arnfried, ein Verwandter der Brüder, Gutsverwalter

  



  Siegram, Dichter und Sänger


  Aimo, sein Begleiter


  Adalmar, Dichter und Sänger, erster Gemahl der Begga

  



  Am Hofe


  Fastrade, Königin, Karls Gemahlin


  Rotrud, Karls älteste Tochter


  Der Erzkaplan


  Der Kanzler

  



  Unterwegs


  Ein Pferdehändler


  Ein Köhler

  



  Auf dem Salhof und im Castell


  Petrissa, Schankwirtin


  Witzlaw, ihr Sohn


  Celsa, Magd


  Ermelinde, Bäuerin


  Blado, Wilderer


  Frambert, sein Sohn, Wilderer


  Ein alter Knecht

  



  Im Gefolge der Königsboten


  Rouhfaz, Diener und Schreiber


  Fulk, Anführer des Schutztrupps


  Drei Männer des Schutztrupps

  



  sowie die beiden animalischen Reiseteilnehmer


  Impetus, ein Grauschimmel


  Grisel, ein Esel


  Glossar


  ad vicem nostram


  (lat.) an Unserer Stelle

  



  Allodbauern


  freie Bauern mit vererbbarem Eigentum an Grund und Boden

  



  Benefiz


  (von lat. beneficium  Wohltat, Verdienst) aufgrund erwiesener Dienste übertragenes Gut oder Recht

  



  Brünne


  Schutzgewand aus eisernen Ringen und Schuppen

  



  Friedelehe


  (von ahd. friudila  Geliebte) eine aus dem germanischen Recht übernommene Eheform, bei der die Frau sich nicht unter die Vormundschaft (munt) des Mannes begab und so eine freiere, wen auch weniger gesicherte Stellung erlangte

  



  Hufe


  etwa die eine Bauernfamilie ernährende Nutzfläche (zwischen 7 und 15 Hektar)

  



  Kebsweib oder Kebse


  (von ahd. Kebisa  Magd) nicht rechtmäßig angetraute, d.h. nicht durch Erlegung eines Brautpreises erworbene Nebenfrau

  



  Lex Salica


  das Volksrecht der salischen Franken, bereits unter König Chlodwig um 510 aufgezeichnet. Eine Lex Saxonum kam auf Veranlassung Karls des Großen im Jahre 802 zustande

  



  Mancusus


  (eigtl. manqush) arabische Münze

  



  Merowinger


  das Königsgeschlecht, das seit dem späten fünften bis zum mittleren achten Jahrhundert im Frankenreich herrschte. Der Vater Karls des Großen, der Hausmeier Pippin, entthronte 751 den letzten Merowinger und begründete damit die Herrschaft der Karolinger

  



  per verbum nostrum


  (lat.) Auf Unser Geheiß; mit dem Gewicht Unseres Namens

  



  Salhof


  (ahd. selihof) Herrenhof

  



  Seneschalk


  hoher Beamter, für die Verwaltung und die Versorgung des Hofes


  mit Speisen zuständig

  



  Sodom


  mythische Stadt in einer Erzählung des Alten Testaments, von Gott wegen der Sünden seiner Bewohner zerstört. Als Sodomiten bezeichnete man im Mittelalter u. a. auch Homosexuelle

  



  Thingstätte


  (auch Dingstätte) Schauplatz der Volks- und Gerichtsversammlungen

  



  vassus regis


  (lat.) Vasall des Königs

  



  Wergeld


  vom Täter als Buße an die Sippe des Opfers zu zahlende Geldsumme (eigtl. Manngeld von ahd. wer  Mann)

  



  Zentgraf


  Stellvertreter des Grafen und Vorsteher einer Zent (Siedlungsverband mit eigener Gerichtsbarkeit)


  Lesetipps


  Bei dotbooks erschien Robert Gordians historische Romanserie rund um Odo und Lupus, die Kommissare Karls des Großen:

  



  Demetrias Rache


  Saxnot stirbt nie


  Pater Diabolus


  Die Witwe


  Pilger und Mörder


  Tödliche Brautnacht

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Odo und Lupus 1 an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Andreas Weinek


  Nacht des Ketzers


  Ein Roman um Giordano Bruno

  



  Ich habe nichts zu widerrufen, da es nichts zu widerrufen gibt.

  



  Europa im 16. Jahrhundert: Die Welt ist im Umbruch, in einem italienischen Kloster genauso wie im Pariser Louvre und am Hof Elisabeth I. von England. Wenn jedes Wort, das die Lehren der Kirche in Frage stellt, ein Todesurteil bedeuten kann, ist es besser zu schweigen. Giordano Bruno aber  Priester und Dichter, Philosoph und Astronom  ist von seinen Erkenntnissen so überzeugt, dass er sich nicht den Mund verbieten lässt. Mutig disputiert er im Vatikan und an Fürstenhöfen, findet Freunde, Bewunderer  und erbitterte Gegner …

  



  Eine spannende Geschichte vor realem Hintergrund  ein Buch, das man nicht zur Seite legt, bis man es ausgelesen hat. Guido Knopp

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Der Meister aus Caravaggio


  Eine Novelle

  



  Sei ein Diener, wenn du dich dazu machen lässt. Ich bin das Instrument Gottes.

  



  Über sie zerreißt sich 1612 ganz Rom das Maul; ihm wurde schon vor langer Zeit die Männlichkeit genommen, damit Päpste und Kardinäle sich an seiner engelsgleichen Stimme erfreuen können. Unter normalen Umständen würden sich die Wege von Artemisia Gentileschi und Pedro Montojo nicht kreuzen  doch nun verbringen sie einen Nachmittag auf den Spuren des berühmten Malers Caravaggio, einem Revolutionär in der Kunst wie auch im Leben; eine Begegnung, die beide verändern wird …

  



  Eine Novelle über Mut und Demut, Liebe und Hass, Kunst und die Kunst des Lebens von Tanja Kinkel, der Meisterin des anspruchsvollen historischen Romans.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  Saxnot stirbt nie


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen: Zweiter Roman

  



  Wann immer ich auf eine Spur des Verschwundenen stoßen sollte, ich würde ihr folgen, und sei es bis in die Hölle. Doch so weit brauchte ich gar nicht vorzudringen. Es genügte, dass ich bis in die Vorhölle kam  und dies war eine Grafschaft zwischen Weser und Aller …

  



  Sachsen im späten 8. Jahrhundert. Auf der Suche nach einem verschwundenen Missionar müssen Odo und Lupus in jenes gefährliche Land reisen, das erst vor kurzem von ihrem Dienstherrn erobert wurde, dem Frankenkönig Karl. Zunächst bekommen es die beiden wackeren Männer in einer Herberge mit einer Gruppe von Gauklern zu tun, bei denen es sich möglicherweise um Diebe handelt  doch schon bald fordern zwei dreiste Morde ihren Spürsinn heraus. Odo und Lupus ahnen noch nicht, dass sie es mit einem besonders gefährlichen Schurken zu tun haben  einem, der von hohem Ansehen ist und skrupellos jede Situation zu seinen Gunsten wendet …

  



  Da Odo und Lupus ihr Handwerk mit einer gehörigen Portion Zynismus versüßen, macht es auch dem zeitgenössischen Leser umso mehr Spaß, dem Treiben der zwei zuzuschauen. Stadtmagazin Heilbronn/Ludwigsburg
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  Saxnot stirbt nie


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen: Zweiter Roman

  



  1. Kapitel


  Grüße und Heil dem lieben Volbertus, Prior im Kloster N., von seinem treuen Vetter Lupus!


  Die Feder sträubt sich, Dir dieses Abenteuer zu schildern, das Odo und ich, die Kommissare des mächtigen Königs Karl, im Lande der Sachsen erlebt haben. Kaum glauben wirst Du, dass so Schreckliches geschehen, dass sich so abgrundtiefe Verderbtheit menschlicher Seelen bemächtigen konnte. Knapp sind wir mit dem Leben davongekommen. Nur außergewöhnlichen Umständen ist es zu danken, dass wir jetzt nicht als Leichen in einem sächsischen Moor liegen.


  Wie Du weißt, lieber Vetter, hat König Karl, den schon viele den Großen nennen, uns hergesandt, um bei den Sachsen für Recht und Ordnung zu sorgen. Sie gehören ja nun nach langen, blutigen Kämpfen zu unserem Frankenreich, denn seit der Reichsversammlung von Lippspringe im Jahre des Herrn 782 gilt auch bei ihnen unsere Grafschaftsverfassung. Leider hat sich hier in den sechs Jahren, die seither vergangen sind, nur wenig zum Guten gewendet. Viele Sachsen hängen an ihrem alten Irrglauben, beten Wodan, Donar und Saxnot an und betrachten uns christliche Franken als Räuber und Eroberer. Andere, vor allem die Edelinge, wie sich hier die Mitglieder des Adels nennen, haben sich auf die Seite der Franken geschlagen und berauben und knechten die eigenen Stammesgenossen. Wie viele große und kleine Untaten werden täglich auf beiden Seiten verübt! Der Herr Karl hat extra für die Sachsen ein strenges capitulare de partibus Saxonae erlassen, das die härtesten Sondergesetze enthält, die jemals im Frankenreich in Kraft waren. Genützt hat es wenig. Die Unordnung ist nur schlimmer geworden. Kannst Du Dir vorstellen, wie es ist, als Richter in ein Dir fremdes Gebiet, zu Dir feindlich gesinnten Menschen zu reisen?


  Doch wozu klage ich! Hatte ich mich, als die Mandatsgebiete verteilt wurden, in denen wir Königsboten tätig werden sollten, nicht sogar freiwillig für die sächsischen Gaue gemeldet? Ich wollte Theofried finden, den irischen Mönch, der in dieser Gegend verschollen war. Erinnerst du dich an ihn, den unerschrockenen Glaubensstreiter? Du hast ihn doch auch einmal kennen gelernt. Er war ein Einzelgänger, ein Außenseiter unter den Missionaren unseres christlichen Glaubens. Er hatte sich aufgemacht, bevor noch das Land in Missionssprengel aufgeteilt war. Allein, nur von wenigen Getreuen begleitet, die sein glühender Eifer mitriss, hatte er es gewagt, in diese schaurigen Sümpfe und Urwälder einzudringen.


  Wer unschuldig ist, der lebt sicher!, pflegte er Salomo zu zitieren. Die Jahre der Gottlosen werden verkürzt, die Furcht vor dem Herrn aber mehret die Tage.


  Ich sehe ihn noch vor mir, wie er hier in Fulda von uns Abschied nahm: Hoch gewachsen, doch klapperdürr, mit seinem blassen, ausgezehrten Gesicht und den vom Wachen und Studieren geröteten, immer strengen, starren, von innen glühenden Augen. Der Nordwind blies heftig, ließ seine langen roten Haare flattern und blähte seine Kutte. Ein letztes Mal sprach er zu uns. Seine heisere, raue Stimme kämpfte gegen das Sausen und Brausen. Ich weiß nicht mehr, was er sagte. Ich erinnere mich nur, dass ich gerührt auf seinen Mund blickte. Ganz vorn, sowohl oben als auch unten, fehlten ihm Zähne, jeweils der zweite und dritte rechts. Heidnische Fäuste hatten sie ausgeschlagen. Wie alt mochte er damals sein? Dreiundzwanzig Jahre vielleicht.


  Zum Abschied umarmte er uns unter Tränen und segnete uns. Dann warf er den Sack mit seinen Habseligkeiten über die Schulter und ging davon. Seine Gefährten folgten ihm. Es waren drei biedere, wenn auch ganz unwissende junge Mönche, die ihn verehrten und ihn beschützen wollten. Sie trugen handfeste Knüppel bei sich, die sie an Stricken unter den Kutten befestigt hatten, damit er es nicht merkte. Denn jede Gewalt war ihm zuwider.


  Ihre Füße patschten durch den Schlamm des Flussufers und sie mussten sich gegen den Wind stemmen. Hinter einer Gruppe von Weidenbäumen, die sich hin- und her bogen, als schüttelten sie die Köpfe über so viel verwegenen Mut, verschwanden die vier.


  Sie wurden nie wiedergesehen. Man fand nicht die geringste Spur von ihnen, obwohl unsere Heere danach mehrmals das sächsische Land durchstreiften und allmählich auch Gesandtschaften, Kaufmannszüge und Gruppen von Klerikern und Mönchen folgten. Wer immer sich nach ihnen erkundigte, erhielt keine Antwort. Elf Jahre waren sie nun verschwunden  eine Ewigkeit in unserer Zeit, in der so oft und so schnell gestorben wird.


  So hatte ich, offen gestanden, wenig Hoffnung, den langen Iren wiederzusehen. Dennoch war ich natürlich entschlossen, die Verpflichtung, die ich in Gegenwart unseres Herrn Königs und so vieler bedeutender Männer übernommen hatte, treu zu erfüllen. Wann immer ich auf eine Spur oder einen Hinweis stoßen sollte, ich würde ihr folgen. Wenn es sein musste, bis in die Hölle. Doch so weit brauchte ich gar nicht vorzudringen. Es genügte schon, dass ich bis in die Vorhölle kam. Dies war eine Grafschaft zwischen Weser und Aller.

  



  Es war der dritte Tag, nachdem wir die sehr unscharfe Grenze zwischen dem fränkischen Austrien und den sächsischen Gauen überschritten hatten. Gegen Abend wollten wir das Gut eines Grafen Volz erreichen, das in unserem Itinerar als besonders gastliche Stätte empfohlen war.


  Wir hatten zwei Nächte in elenden, schmutzigen Herbergen verbracht, Seite an Seite mit den Wirtsleuten und ihrem Vieh, weniger schlafend als halb betäubt vom Gestank und von Wanzenstichen. Nun freuten wir uns, an einen Ort zu kommen, wo uns, wie wir hofften, Ruhe, ein gutes Mahl und ein wenig Bequemlichkeit erwarteten.


  Am Ufer der Weser zogen wir nordwärts. Rechts war der graue Strom, der reichlich Wasser führte. Wir haben hier einen regnerischen Sommer und auch an diesem Tag erlebten wir mehrere Wolkenbrüche. Der elende Trampelpfad, dem wir folgten, war völlig aufgeweicht. Wir mussten unsere Reittiere führen, deren Hufe nur mühsam Halt fanden. An manchen Stellen sanken wir bis zu den Waden ein. War der Weg überhaupt nicht mehr passierbar, wurden Äxte und Messer gezückt und wir kämpften uns seitlich durch das Unterholz. So verrann kostbare Zeit.


  Der Grafensitz liegt auf der anderen Seite des Flusses, etwa vier bis fünf Meilen östlich. Nach Auskunft eines Händlers, der uns mit seinem Treck entgegen kam, sollten wir gegen Mittag eine Herberge erreichen, deren Wirt uns mit dem Fährboot hinüber bringen würde. Doch es war bereits spät am Nachmittag, als wir endlich zwischen den Bäumen das langgestreckte niedrige Haus erblickten.


  Unten am Wasser bewegten sich Leute. Wir erkannten nicht gleich, was vorging, weil uns die Sicht durch Buschwerk versperrt war. Dann sahen wir, dass Männer ein Boot zu Wasser ließen. Sie stießen es in Stromrichtung vorwärts. Ein rauer Zuruf ertönte. Sie sprangen hinein und begannen, aus Leibeskräften zu rudern.


  Zum Teufel!, rief Odo. Das ist die Fähre! Wir müssen sie aufhalten. Sonst wird es für heute zu spät!


  Er rannte hinunter zum Wasser, schwenkte die Arme und brüllte: Zurück!


  Aber das Boot war schon von der Strömung erfasst und trieb rasch zur Mitte des Flusses. Es war ein langes, flaches Boot mit hoch aufragendem Vordersteven. Der bärtige Fährmann stemmte sich gegen das Steuerruder, um nicht allzu weit abgetrieben zu werden. Dabei schrie er etwas, das wegen des starken Windes nicht zu verstehen war, und deutete zum anderen Ufer. Dort wartete ein bunter Haufen von Männern, Frauen, Kindern und Tieren.


  Odo war wütend und zog sein Schwert.


  Hol über, Kerl! Das ist ein Befehl im Namen des Königs! Willst du, dass ich dich auf diese Klinge spieße?


  Auch ich war inzwischen zum Ufer hinunter gestapft.


  Was schreist du noch?, rief ich. Es ist zu spät. Wenn sie zurück sind, wird es dämmern. Wie sollen wir dann noch da drüben vier oder fünf Meilen hinter uns bringen?


  Das schaffen wir, Vater! Ich hab keine Lust, zum dritten Mal in einer stinkenden Herberge zu nächtigen. Wir setzen heute noch über, aber vorher werde ich diesem Schuft von Fährmann, der es wagt, den Befehl eines Königsboten …


  Er verschluckte die Drohung und schwieg überrascht. Aus dem Hause war eine Frau getreten, rotwangig, rund, mit blonden Löckchen, einen rasch übergeworfenen Umhang um die Schultern, den sie im Gehen mit einer Fibel befestigte. Ihre Röcke raffend, unter denen sie Strümpfe und Schuhe mit glänzenden Schnallen trug, eilte sie uns geschäftig entgegen


  Heil Euch, edler Herr! Und auch Euch, Vater!, sagte sie, indem sie ganz unbefangen vor uns stehen blieb und von einem zum anderen blickte. Gewiss seid Ihr müde von der Reise und sehnt Euch nach einem trockenen Plätzchen. Tretet ins Haus ein! An einer guten Mahlzeit soll es nicht fehlen. Auch Eure Tiere wird man versorgen. Erweist uns die Ehre und folgt mir!


  Die Frau hielt diese kurze Ansprache in der eigentümlichen Art, mit der sich die Sachsen in der lingua theotisca ausdrücken. Am ersten Tag verstand ich fast gar nichts. Als gebürtiger Ostfranke und als Fuldaer Mönch hatte ich allerdings oft mit Sachsen zu tun gehabt und konnte mich schnell wieder an ihre Sprache gewöhnen. Odo, der Westfranke, hatte auch jetzt noch seine Schwierigkeiten. Doch war natürlich nicht schwer zu erraten, was uns die hübsche Wirtin anbot. Eifrig stimmte er allem zu, was sie sagte, wobei er sie wohlgefällig musterte.


  Wollten wir nicht heute noch weiter?, wandte ich spöttisch ein.


  Wo denkst du hin?, rief Odo. Wie sollten wir jetzt noch drei bis vier Meilen schaffen! Es wird ja bald Nacht!


  So riefen wir unsere Begleiter und durchschritten nacheinander die niedrige Tür der Schänke: Odo, der sich tief bücken musste; dann ich, der ich mühelos aufrecht hindurch kam; Rouhfaz, unser fadendünner, glatzköpfiger Diener und Schreiber; Fulk, der schweigsame alte Krieger, der unseren Wachtrupp befehligt; schließlich seine drei Männer, brave, etwas einfältige, aber waffentüchtige Burschen.


  Wir wurden angenehm überrascht. Das Haus war erst vor kurzem erbaut worden, alles wirkte neu und sauber. Die mächtigen Firstsäulen in der Mitte waren vom Rauch noch kaum geschwärzt. Rund um den Herd standen gescheuerte Tische und Bänke, der Boden war sorgsam mit Häcksel bestreut, an den Wänden sah man blank poliertes Geschirr und Gerät. In langer Reihe hingen an eisernen Haken Schinken und Würste zum Räuchern von der Decke. Ein paar Hunde strichen umher, doch Pferde, Kühe, Schweine, Hühner und Gänse, in dieser Gegend meist Hausgenossen der Menschen, hatten anscheinend keinen Zutritt. Unsere Tiere wurden von Knechten hinter das Haus geführt, wo ich Stallgebäude und Speicher gesehen hatte.


  Nichts Angenehmeres gibt es, als nach einem Tag voller Widrigkeiten in ein gastliches Haus zu kommen. Wir ließen uns auf den Bänken nieder, legten das Schuhwerk ab und streckten die nassen Füße zur Herdflamme hin. Im Kessel brodelte eine Fleischsuppe. Mägde füllten Krüge mit Bier. Eine fröhliche Unterhaltung begann. Odo scherzte mit der Wirtin, der das sichtlich nicht unangenehm war.


  Weißt du, an wen sie mich erinnert?, sagte er augenzwinkernd.


  An Petrissa, vermute ich. Deine letzte Eroberung, auch eine Schankwirtin.


  Ach, schweig, die habe ich schon vergessen. Diese erinnert mich an meine Braut, Prinzessin Rotrud! Die Augen, die Lippen, die blonden Löckchen … Natürlich kann man die beiden so wenig miteinander vergleichen wie ein Gänseblümchen mit einer Rose. Aber im Augenblick heißt es bescheiden sein. Solange der Rosengarten des Alten unseren Blicken entzogen ist …


  Versuch lieber nicht, dort einzudringen, sagte ich seufzend. Du weißt doch, er gibt seine Töchter nicht her.


  Ich halte um Rotrud an, sobald wir zurück sind!


  Du wirst nur bei ihm in Ungnade fallen.


  Odo lachte.


  In Ungnade? Aber das bin ich doch längst! Würde ich sonst mit dir sauertöpfischem Kuttenträger durch diese Einöde ziehen? Nun, ich werde dem Alten nichts nachtragen … vorausgesetzt, er gibt mir nach unserer Rückkehr die Grafschaft, die ich beanspruchen kann. Vergiss nicht, ich bin ein Nachkomme Chlodwigs, des Reichsgründers!


  Ich schwieg dazu lieber. Was sollte ich antworten? Es war sinnlos, ihn von seinem hohen Ross herunterholen zu wollen. Er glaubte nun einmal fest daran, zu den höchsten Ämtern und zum Schwiegersohn des Königs berufen zu sein. Dass er ein Merowinger ist, ein später Spross des alten Königsgeschlechts, wäre immerhin möglich. Doch wenn es stimmt, wird dann unser Herr Karl, dessen Vater den letzten Merowinger vom Thron stieß und in ein Kloster steckte, auf seine Erhebung Wert legen? Kaum. Und Odo weiß das natürlich. Trotzdem trägt er seine Nase, dieses prächtige Stück, so hoch, dass ich fürchte, er wird eines Tages ein Loch übersehen und hineinfallen.

  



  2. Kapitel


  Wie ich vorausgesagt hatte, dämmerte es, als die Fähre zurückkam. Gleich darauf stürmte unter Geschrei jener bunte Haufen herein, den wir am anderen Ufer bemerkt hatten. Mit der Gemütlichkeit war es aus.


  Es handelte sich um eine Gauklertruppe  dieselbe, die sich uns nach der Rheinüberquerung ein paar Tagereisen lang angeschlossen hatte, dann aber, als uns der Tod des Zentgrafen und seiner Tochter aufhielt, weitergezogen war.


  Man kennt dieses Volk von allen Märkten und Festplätzen: ein paar junge Kerle mit Trommeln und Pfeifen, ein zierliches Mädchen, das auf dem Seil tanzt, ein fetter Kraftmensch, ein Krüppel, ein Zwerg, eine bucklige Alte. Wozu alle aufführen? Mit den Kindern waren es an die zwanzig, mit dem Papagei, dem Tanzbären, einem todkranken Äffchen, das noch am selben Abend eingehen sollte, und anderem possierlichem Viehzeug doppelt so viele. Der große Raum war augenblicklich gefüllt. Ungeniert warfen die Ankömmlinge ihre durchnässten Kleider ab. Sie grüßten uns lärmend in verschiedenen Sprachen und zwängten sich neben uns auf die Bänke um das Feuer.


  Was blieb uns übrig als zusammenzurücken! Odo zog seine Stiefel an, erhob sich schnaufend und ging beiseite. Sein Blick sagte alles: Wie konnte der Schuft von einem Fährmann uns abweisen, um dieses Pack herüberzuholen? Denn wahrhaftig, diese Gesellschaft! war lästig! Kaum saßen sie, sprangen sie wieder auf, um sich mit Näpfen und Löffeln zu versorgen. Dann drängte alles an den Herd. Ein kleiner hagerer Kerl mit einem Froschmaul, der seinen neuen Fischotterpelz nicht abgelegt hatte, dafür jedoch seine Hose, tauchte eine Kelle in den Kessel und gab Suppe aus. Unter Geschnatter und Gezänk kämpfte jeder um seinen Anteil, wobei das meiste verschüttet wurde. Der Hagere, den sie Tullius riefen, schrie am lautesten. Er schien der Anführer der Truppe zu sein, was er auf plumpe Weise herauskehrte. Dem einen verweigerte er das Essen, dem anderen spuckte er in den Napf und das bucklige Weib schlug er mit der Kelle. Es war abstoßend.


  Das Benehmen der Gaukler verwunderte mich noch mehr als es mich empörte. Im Allgemeinen verhalten sich Spielleute eher unauffällig, sie machen nur Lärm, wenn sie ihre Kunststücke vorführen. Da sie immer gewärtig sein müssen, geprügelt, verjagt, eingesperrt oder sogar aus nichtigem Anlass (und meist folgenlos für die Täter) getötet zu werden, besitzen sie die Tugend der Vorsicht. Wenn man sie überhaupt irgendwo einlässt, drängen sie sich scheu in Ecken herum und vermeiden Zusammenstöße. Auch diese hatten sich an den gemeinsamen Reisetagen bescheiden am Ende des Zuges gehalten, hatten Aufmerksamkeit vermieden. Jetzt aber taten sie seltsamerweise das Gegenteil. Sie waren so übermütig und unverschämt, dass man sich fragte, was dahinter steckte. Es musste dafür einen Grund geben.


  Durch einen Zwischenfall wurden wir klüger.

  



  Die hereinstürmenden Gaukler hatten die Männer unseres Wachtrupps zunächst erheitert. Einfache Burschen, die sie waren, hatten die drei sich mit den Ellbogen angestoßen und über den Zwerg, den Buckel, den kranken Affen gelacht. Doch bald fühlten sie sich belästigt. Dass sich solche Geschöpfe an ihre Seite drängten, johlten, plärrten, sich kratzten und ihnen ins Gesicht lachten, kränkte ihre Würde. Dass die Kerle und ihre Weiber vor aller Augen Hosen und Röcke fallen ließen, verletzte ihr Sittlichkeitsgefühl.


  Ihre Mienen verfinsterten sich. Sie blickten zu Fulk hinüber, ihrem Anführer. Der saß etwas abseits auf einem Hocker und nahm von Zeit zu Zeit aus seinem altertümlichen Trinkhorn einen Schluck Bier. Äußerlich gab er sich gelassen, doch sah man auch ihm die verhaltene Wut an. Aber er wagte nichts zu tun, solange Odo und ich zu allem schwiegen.


  Odo ging schließlich hinaus, um nach den Pferden zu sehen. Ich tat so, als bemerkte ich nichts. Die Spielleute kamen aus unserem Mandatsgebiet, von der anderen Seite der Weser. Wozu sie durch Strenge einschüchtern, dachte ich. Je ungezwungener sie sich fühlten, desto mehr erfuhr man vielleicht von ihnen. Trotz des spärlichen Lichts zog ich mein kleines breviarium hervor und murmelte ein Gebet zur Vesper.


  Plötzlich heulte jemand auf.


  Tullius hatte einem der Gaukler eine Kelle Suppe ins Gesicht geschüttet. Dabei hatte auch einer unserer Männer, der in der Nähe saß, ein paar Spritzer der heißen Flüssigkeit abbekommen. Nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er sprang auf die Beine und zog sein Kurzschwert. Die flache Klinge sauste auf Tullius´ Schulter herab. Der Gaukler kreischte vor Schmerz. Doch gleich besann er sich seiner Geschicklichkeit. Rasch duckte er sich und der zweite Streich ging daneben. Er traf den kupfernen Suppenkessel, der unter Gepolter vom Herd kippte. Der Rest der Suppe versickerte im häckselbestreuten Boden.


  Nun waren die Elemente entfesselt. Das Geschrei seiner Leute ermunterte Tullius. Mit einem gewaltigen Hüpfer war er im Rücken seines Angreifers. Er reckte sich hoch zu dessen Ohr, sperrte sein Froschmaul auf und quakte etwas hinein, halb Rülpser, halb Hohnlachen.


  Unser Mann fuhr herum und hob wieder das Schwert. Tullius sprang zwei Schritte zurück. Er starrte gebannt auf den erhobenen Arm mit der Waffe, und plötzlich begann er zu zittern. Die Hände, die Schultern, der Kopf, die Beine … alles geriet in Bewegung. Unser Mann erschrak. War der Mensch krank? Er wagte nun nicht mehr zuzuschlagen, der Arm mit dem Schwert sank herab.


  Doch das Zittern hörte nicht auf, es wurde schlimmer und ging in Schütteln über. Gleichzeitig in ein heftiges Würgen. Der Gaukler schnitt schreckliche Grimassen und schien sich erbrechen zu wollen. Feuerrot war sein Kopf, er presste die Hände auf das Gesicht. Die Augen traten ihm aus den Höhlen.


  Jetzt rang er die Arme und riss das Maul auf. Er formte die Lippen zu einem O. Man sah in der Tiefe des Schlunds etwas blinken. Noch ein letzter Schüttelkrampf und es kam herauf und füllte das kreisrunde Loch aus.


  Es war ein Goldstück. Ein byzantinischer Solidus!


  Die Gaukler bogen sich vor Vergnügen. Unsere drei Wachmänner glotzten verblüfft. Nur Fulk in seiner Ecke grinste verächtlich. Er war viel herumgekommen und kannte den Trick.


  Einmal eröffnet, ging die Vorstellung weiter. Tullius umkreiste unsere Männer mit stelzenden Schritten. Er ruckte mit dem Kopf wie ein Huhn und schlug mit den Armen, als seien es Flügel. Unverhofft blieb er stehen und riss erschrocken die Augen auf. Mit einem Sprung war er auf dem Tisch und begann, aufgeregt zu gackern. Nun bückte er sich und hob den Pelz. Seine magere, ungewaschene, nackte Kehrseite kam zum Vorschein. Und da zog er auch schon, immerfort gackernd, aus deren Mitte ein zweites Goldstück hervor. Und gleich darauf noch ein drittes.


  Diesmal waren es Mancusen. Arabische Denare!


  Die Gesellschaft geriet außer Rand und Band. Tullius schied abwechselnd vorn und hinten Goldstücke aus. Jedes Mal erhob sich unter den Gauklern Jubelgeschrei.


  Waren die Münzen echt? Und wenn … wie viele waren es? Das ließ sich schwer feststellen, weil Tullius sie immer gleich wieder in seinem Pelz verschwinden ließ. Doch hatte ich mindestens sechs gezählt.. Sollte es möglich sein, dass diese Gauklergesellschaft über tausend fränkische Denare besaß? War es das Gold, das sie verwirrte und übermütig machte? Aber wie hatten sie es verdient?


  Diese Frage schien ich mir nicht allein zu stellen. Vom Beifall seiner Leute angespornt, machte Tullius weiter und merkte nicht, dass sich ein breiter Schatten zwischen ihn und das verglimmende Herdfeuer schob. Wieder gackerte er und bückte sich. Als er nun aber hinter sich langte, um das Goldstück hervorzuzaubern, schloss sich eine Faust um sein Handgelenk.


  Sein Arm wurde heftig nach oben gerissen. Er stürzte vornüber. Die Münze entfiel seiner Hand.


  Es war der Fährmann, der sie auffing. Er tat es mit der Linken, während er mit der Rechten noch immer das Handgelenk des Gauklers umklammerte.


  Du bist mir noch den Lohn schuldig, Kerl!, sagte er.


  Aus der Nähe sah ich nun, dass der Hausherr ein gedrungener, starker Bursche war, mit fliehender Stirn und flinken Augen. Sein dichter Bart ließ ihn älter erscheinen, als er wohl war. Seine Aussprache war fränkisch, er musste vom mittleren Rhein stammen.


  Lass ihn los, Bozo, tu ihm nicht weh!, rief die Hausfrau.


  Der Mann gab Tullius noch einen Stoß, so dass er vom Tisch stürzte. Aber der Gaukler war geschmeidig genug, um nicht hart zu fallen. Schon hatte er sich wieder aufgerappelt.


  Gebt den Mancusus wieder!, heulte er. Ist zuviel! So viel könnt Ihr nicht von uns verlangen!


  Warum bist du so geizig?, höhnte Bozo. Wie man sieht, legst du Mancusen wie Eier. Du hast doch noch mehr davon. Her damit!


  Ein Entsetzensschrei kam aus den Mündern der Gaukler.


  Herunter mit dem Pelz!, befahl Bozo. Er winkte ein paar Knechten. Sie stürzten sich auf Tullius und es nützte ihm nichts, dass er sich ihnen zu entwinden suchte, um sich schlug und sie gegen die Beine trat. Sie zerrten ihm den Fischotterpelz von den Schultern. Nackt und jämmerlich stand er da.


  Zieh deine Hose an, du schamloser Strolch!, befahl der Hausherr. Und du, Frau, nimm den Pelz und sieh nach! Bin gespannt, wieviel sie gestohlen haben.


  Unter den Gauklern erhob sich Protest. Durcheinander redend beteuerten sie, dass es sich um ehrlich verdientes Geld handelte. Einem der Musikanten, der ihn bedrängte, stieß Bozo die Faust vor die Brust. Der magere Bursche krümmte sich.


  Mir schien, dass es nötig war einzugreifen. Wenn die Gaukler das Geld gestohlen hatten, konnte dies festgestellt werden, ohne ihnen Gewalt anzutun. Ich wollte aufstehen, aber da legte sich mir von hinten eine Hand auf die Schulter und drückte mich auf die Bank zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Odo wieder hereingekommen war.


  Warte noch!, sagte er leise.


  Aber können wir das mit ansehen?


  Warum nicht? So wird der Abend noch kurzweilig. Ich glaube nämlich, es kommt noch besser!


  Acht Goldstücke brachte die Untersuchung des Pelzes hervor. Matt schimmernd lagen sie auf dem Tisch.


  Sieh einmal an, das lohnt sich ja!, rief Bozo. Ich wusste doch gleich, das ist eine Diebesbande! Die ehrenwerten Herren mögen entschuldigen, wandte er sich an uns, dass ich vorhin dieses dringenden Geschäfts wegen nicht umkehren konnte. Der Lümmel dort war so dreist, mir mit dem Gold vom anderen Ufer aus Zeichen zu geben. Natürlich wusste ich gleich Bescheid. Die Bande schnappst du dir, dachte ich, ehe sie es sich anders überlegen. Es war meine Pflicht, ich bin hier so etwas wie ein Zentgraf, vertrete die Obrigkeit. Wie ich höre, hat meine Frau Euch bewirtet. Wart Ihr zufrieden? Auch das Nachtlager wird Euren Ansprüchen genügen. Ihr seid hier auf einer fränkischen Insel in diesem elenden Sachsen. Davon gibt es nicht viele. Lasst es Euch also wohl sein! Morgen früh werde ich Euch sicher ans andere Ufer bringen.


  Bozo fragte nicht einmal nach unseren Namen. Wir sahen aus wie beliebige Reisende, die abends erschöpft und von Wind und Wetter gebeutelt um ein Herdfeuer hockten. Er blickte auch keinen von uns genauer an, nicht einmal Odo, der allerdings in einer dunklen Ecke saß und sich halb abgewandt hatte.


  Ich gab dem Wirt durch ein Handzeichen zu verstehen, dass wir seinen Worten zustimmten. Der Mann war zwar grob und nicht sehr vertrauenerweckend, doch gehörte er zu den unternehmenden Franken, die den Mut hatten, sich hier niederzulassen. Solche mussten wir als unsere Verbündeten ansehen.


  Bozo wandte sich wieder den Gauklern zu. Die acht Goldmünzen in Reichweite vor sich, ließ er sich breit auf einer Bank nieder.


  Und nun sollen unsere Gäste mal sehen, verkündete er, wie wir mit solchem Gesindel fertig werden. Jetzt gibt es ein Recht in diesem barbarischen Land. Das habt ihr wohl nicht erwartet, ihr Schufte?


  Ringsum war es still geworden. Nur aus der Ecke, wo die Wärter mit dem Getier hockten, grunzte und krächzte es hin und wieder. Als seien sie aus einem Rausch erwacht, standen die Spielleute trübsinnig, mit verschreckten Mienen herum. Zu sitzen wagte jetzt niemand mehr. Verstohlen hatten sie ihre noch feuchten Kleidungsstücke zusammengesucht und sich bedeckt. Sie bereuten jetzt wohl ihren Leichtsinn. Das Wort Obrigkeit hatte sie zur Besinnung gebracht.


  Du … das Huhn, das Mancusen legt … hierher!


  Tullius, jetzt mit einer durchlöcherten Hose bekleidet, kam näher. Er war der Einzige, der keine Demut zeigte, sondern eher feindselig und herausfordernd blickte. Vorgebeugt, wie zum Sprung bereit stand er da, das breite Froschmaul halb offen.


  Wo habt ihr das Gold her, Kerl?


  Verdient!


  Wo denn verdient?


  Überall auf der Welt.


  Wen habt ihr bestohlen?


  Herr Jesus Christus! Niemand bestohlen!


  Vorgestern seid ihr über den Fluss. Ich selbst habe euch hinüber gebracht. Warum kommt ihr zurück?


  Nichts los da. Arme Leute in Sachsen. Wollen nichts geben für Possen.


  Als ihr übergesetzt seid, habt ihr kein Gold gehabt.


  Doch, hatten wir. Zeigen nicht jedem.


  Heute habt ihr es gezeigt.


  Schlechtes Wetter. Fluss gefährlich. Aber Fährleute kommen, wenn Gold sehen.


  Und warum hast du das Huhn mit den goldenen Eiern gemacht?


  Hab geübt. Neuer Trick. Gaukler muss immer Neues machen.


  Woher kommt ihr?


  Pompaelo.


  Und wohin wollt ihr?


  Pompaelo.


  Habt es wohl verdammt eilig dorthin.


  Ja, eilig. Hier trauriges Land, immer nur Wolken und Regen. Gaukler will blauen Himmel sehen.


  Aber nur noch mit einem Auge!, rief Bozo und schlug zur Bekräftigung mit der Faust auf den Tisch. Ihr Schufte habt dieses Gold stibitzt. Wem? Dem Herrn Grafen? Oder dem edlen Herrn Gozbert? Weiter könnt ihr ja nicht gekommen sein. Vielleicht habt ihr es auch dem Kaufmann Ratbold genommen. Ein hergelaufener Lump, der stiehlt, verliert ein Auge! So steht es im Kapitular des Herrn Königs. Du da … du hast nur noch eins, hast schon früher gestohlen, dir wird die Nase abgeschnitten! Schuldig sind nur die Männer, die Frauen, Kinder und Zwerge sind freigesprochen. Das Gold ist beschlagnahmt. Schweikert! Hug! Die Kerle fesseln. Morgen wird das Urteil vollstreckt. Dann könnt ihr weiterziehen in euer dreckiges Pompa … Pampa …oder wohin ihr wollt. Dankt Gott und mir, euerm Richter! Einäugig werdet ihr Schufte noch komischer sein!


  Er lachte selbstgefällig und blickte Beifall heischend zu uns herüber. Knechte stürzten mit Stricken herbei. Wieder war es nur Tullius, der sich wehrte. Die anderen Männer der Truppe ließen sich fast ohne Widerstand binden. Ein paar Flüche in der Sprache ihrer spanischen Heimat waren ihr ganzer Protest. Die Weiber heulten, die Kinder plärrten.


  Die bucklige Alte schrie: Fluch über dich, Tullius! Hast Gott betrogen in seinem Hause! Wirst uns alle verderben! Alle!


  Was höre ich da?, rief Bozo. Gott betrogen? In seinem Hause? So war es also, jetzt ist es heraus. Eine Kirche habt ihr bestohlen, ihr Heiden!


  Nicht Kirche bestohlen!, keuchte Tullius, dem die Stricke den schmalen Brustkorb einschnürten.


  Bozo erhob sich mit triumphierender Miene.


  Wie gut, dass ich das noch erfahre! Eine Kirche bestehlen … das ist etwas anderes. Dafür werdet ihr hängen! So will es in Sachsen das Gesetz. Dafür hängen hier sogar edle Herren!


  Nein!, schrie Tullius. Nicht Kirche bestohlen! Graf hat uns gegeben … Mancusen und Solidi.


  Bozo stieß ein höhnisches Lachen aus.


  Der Graf? Der Herr Volz? Der hätte euch Schnorrern Gold gegeben? Hat man je so freche Lügen gehört? Bozo drehte sich um. Was sagt Ihr dazu, edle Herren? Dafür werden sie zusätzlich Peitschenhiebe beziehen. Damit sie begreifen, wo sie sind!


  Er trat näher, beugte sich vor uns nieder und dämpfte vertraulich die Stimme.


  Dieses Gesindel hat wahrscheinlich geglaubt, dass hier in Sachsen noch alles beim Alten ist. Heidnische Gräuel, Unzucht, Gesetzlosigkeit. Hat nicht damit gerechnet, dass der Herr König Karl inzwischen gerechte Richter eingesetzt hat.


  Hör mal, Freundchen, sagte Odo ebenso leise und packte plötzlich den Hausherrn am Bart. Beschmutze mir nicht den Namen des Königs! Sonst lernst du gleich einen Richter kennen, den er hier eingesetzt hat. Und dann könnte es dir passieren, dass du selber hängst … da oben, an deinem eigenen Dachbalken!


  Bozo war so betroffen, dass er im ersten Augenblick fast erstarrte.


  Was fällt Euch ein?, stieß er dann hervor, wobei er versuchte, den Bart aus Odos Faust zu zerren.


  Erkennst du mich nicht? Sieh mich an!


  Der Wirt riss die Augen auf und zwinkerte vor Überraschung.


  Seid Ihr es, Herr Odo?


  Ich bin es, du hast ein gutes Gedächtnis. Aber auch ich habe eins! zischte Odo, indem er den Bart noch fester packte.


  Verzeiht, ich habe Euch nicht erkannt, stammelte Bozo. Lasst mich doch los! Was werft Ihr mir vor?


  Dass du dir das Richteramt anmaßt.


  Das ist nicht wahr, ich bin befugt …


  Und dass du Leute verurteilst, die nichts getan haben.


  Nichts getan? Und die Goldstücke?


  Die würden sie kaum gezeigt haben, wenn sie sie in der Nähe gestohlen hätten. Erinnere dich! Bist du etwa auf den Pferden, die du früher im Marstall gestohlen hast, unter den Augen des Königs spazieren geritten?


  Ich hätte unserm Herrn König Pferde … Wie kommt Ihr darauf, Herr Odo?


  Weil ich mal eines von deinem Helfershelfer gekauft habe. Was mich teuer zu stehen kam. Den Namen Gozbert habe ich gerade gehört. Ist es derselbe?


  Er ist es …


  Das wird ja ein frohes Wiedersehen!


  Gewiss, aber lasst bitte meinen Bart los. Wie stehe ich vor meinen Leuten da … und vor diesem Pack?


  Odo tat ihm jetzt den Gefallen.


  Den Wortwechsel hatte außer mir niemand mitbekommen. Aber natürlich hatten alle gesehen, wie demütigend der Gast den Hausherrn behandelt hatte. Die Gaukler begriffen, dass ihre Sache noch nicht aussichtslos war. Sie warfen Tullius ermunternde Blicke zu. Und obwohl seine Arme an den Körper gefesselt waren, stieß der magere Kerl einen Knecht, der ihn festhielt, beiseite und stützte vor uns auf die Knie.


  Hohe Herren, Erbarmen! Wir sind unschuldig, alle! Haben Mancusen und Solidi ehrlich verdient! Graf Volz hat offene Hand … ist barmherzig … sieht kleine Kinder … arme Tiere … die müssen verhungern, weil Gaukler hier niemand will sehen. Wir waren glücklich, wollten nach Hause … nach Pompaelo. Konnten Hybris nicht zügeln, haben hohe Herren belästigt. Mögen hohe Herren verzeihen! Erbarmen, Gnade …


  In diesem Augenblick war aus einer Ecke des Raums ein mehrstimmiger Seufzer zu vernehmen. Dort stand ein Zwerg mit dem Äffchen auf dem Arm, dessen Gliedmaßen leblos herab baumelten. Gerade eben war es verendet. Zweifellos war es der Liebling der Truppe gewesen. Nicht nur die Kinder schluchzten erbärmlich. Diese Spielleute waren ja alle im Herzen Kinder geblieben. Sie vergaßen in diesem Augenblick ihr großes Unglück über dem kleinen, umringten den Zwerg mit dem toten Tier, streichelten und küssten es, jammerten, stöhnten. Sogar den Gefesselten liefen Tränen über die Wangen.


  Tullius wäre nicht der vollendete Gaukler und schlaue Anführer dieses Haufens gewesen, wenn er das unvermeidliche Ende des Äffchens, das freilich im günstigsten Augenblick eintrat, nicht ausgenutzt hätte. Er gab den Vorsänger bei dem Klagechor, des Heulens und Flehens war kein Ende. Er erreichte, was ohnehin unsere Absicht war. Odo verfügte, ihm und den anderen die Fesseln abzunehmen. Dann gebot er ihnen, sich in ihre Ecke zurückzuziehen und sich still zu verhalten. Sie gehorchten, nun ängstlich darauf bedacht, nicht noch einmal Ärger zu erregen. Nur ab und zu waren noch Seufzer und Schluchzer zu hören.


  Bozo wagte keinen Einwand. Den Groll, den er wegen der schnöden Behandlung empfinden musste, verbarg er mit dem Geschick eines Mannes, der sich Ehre nicht leisten kann. Er legte sogar eifrig mit Hand an, um die Gaukler, die er gerade verurteilt hatte, von ihren Fesseln zu befreien. Dabei schielte er immer wieder zu Odo hin, die Wiederbegegnung war ihm sichtlich unangenehm. Sogar bei dem schwachen Licht war zu sehen, dass sich sein schlechtes Gewissen verflüssigte und ihm in Schweißtropfen auf der Stirn stand.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Robert Gordian


  Saxnot stirbt nie


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen: Zweiter Roman
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